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versität Bayreuth
Prof Dr. Dr. h.c.
Helmut Ruppert
Editorial
In diesen Sommertagen des Jah-
res 2000 werden überall Feste
gefeiert, sie dienen dem Vergnügen
des Einzelnen, aber auch der Iden-
tifikation mit einer Institution oder
Organisation. Auch die Universität
Bayreuth feiert in diesen Wochen
mit einem Campusfest und den Ta-
gen der Forschung. Sie hat einen
besonderen Anlass: Die UBT hat
vor 25 Jahren ihren Lehrbetrieb
aufgenommen. Mit ihrem Pro-
gramm wendet sich die Universität
Bayreuth an ihre Professoren und
alle Mitarbeiter, an ihre Studieren-
den und ihre Absolventen sowie
die Bürger aus nah und fern. Sie al-
le haben Gelegenheit, wieder ein—
mal einen gezielten Blick auf eine
Auswahl von Attraktionen der Uni-
versität Bayreuth zu werfen und
miteinander das Gespräch zu su—
chen.
Eingeladen worden sind insbeson-
dere auch die Alumni der Univer-
sität Bayreuth, die Absolventen,
die heute im Berufsleben stehen
und von ihrer Ausbildung an der
Universität Bayreuth profitieren.
Die Universität Bayreuth hält mit
ihnen enge Kontakte der Fort- und
Titelbild
High-Tech und noch (fast) un-
berührte Natur: Ein Blick auf den
Campus.
(Foto-AG des Graf-Münster Gymnasiums.)
Berichtigung:
Das Titelbild der Ausgabe 1/00 wurde von
Marion Ernst aufgenommen, nicht von Sven
Semmelmann.
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Weiterbildung und des gemeinsa—
men Gespräches.
Unterstützt werden die Veranstal-
tungen auch durch die Teilnahme
der Förderorganisationen der Uni-
versität, z.B. dem Universitätsver—
ein oder dem Internationalen Club
für die Universität Bayreuth.
Das Zusammengehörigkeitsgefühl
trägt viel zur Identität der Univer—
sität Bayreuth bei. Das Wissen, für
eine Universität zu arbeiten und an
einer Universität zu studieren, die
sich mit großem Erfolg der fachü—
bergreifenden Forschung als we-
sentliches Kriterium verschrieben
hat, und die in der Lehre eine her-
vorragende wissenschaftliche und
beruﬂiche Ausbildung garantiert,
erfüllt uns mit Stolz.
Die Kontakte der Universität Bay-
reuth nach außen — in die Wirt-
schaft und in die Gesellschaft —
sind von besonderer Bedeutung.
Sie zeigen, dass sich die Univer-
sität Bayreuth nicht zurückzieht,
sondern den offenen Diskurs führt
und sich für die Region verant-
wortlich fühlt.
Begegnungen dürfen aber nicht nur
im regionalen Bereich stattfinden,
wir müssen vielmehr auch offen
für die internationale Begegnung
sein. Die Universität Bayreuth
nimmt herzlich ihre ausländischen
Studierenden auf und betreut sie
intensiv. Ganz wesentlich aber ist
auch, dass die Universität Bayreuth
zu einem wissenschaftlichen Ziel
für ausländische Wissenschaftler
geworden ist. Eine kürzlich veröf-
fentlichte Statistik der Alexander
von Humboldt-Gesellschaft zeigt,
dass die Universität Bayreuth in
Relation zur Zahl ihrer Professoren
einen Spitzenplatz unter den deut—
schen Universitäten einnimmt, die
von den Alexander von Humboldt-
Stipendiaten und Preisträgern für
ihre Forschungstätigkeit ausge-
wählt worden sind.
Die Hochschulleitung der Univer-
sität Bayreuth wünscht uns allen
fruchtbare Gespräche und zukunft-
sorientierte Kontakte mit guten
Ideen und weitreichenden Plänen.
Ihr
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CAMPUS
Fr'ankische Amtskalender
Kleinod in der Bibliothek
Rainer Maria Kiel
Territioriale Amtskalender; die. sich in Deutschland zu
Beginndes Jahrhunderts mit 'Titelformulierungen
wie Adreß-‚ Hof-‚ Schreib; Staats- odergenealogischer
Kalender _ als eigene ‘SchriftengattUng‚‘ietablierten; sind
für den Irlistoﬁker eine wiChtige Quel‘le‘.äSieenthielten
nicht. allein den, eigentlichen Jahreskalender, sondern
unterrichteten auch überVerkehrsverbindungen, über
Messen “und Märkte, über Maße. GeWich'te‘ ‚Und
Währungen. Sie boten genealogische Infermationen
über europäische Für-stenhäuser und über das regieren—
de Haus des eigenen Territoriums. Sie gaben vor allem
detaillierte Auskunft über Gliederung und Personaldes
jeweiligen Hofstaats, der Regierung und ihrer Behör—
den, der nachgeordneten Verwaltungseinheiten. der
Geistlichkeit und des Militärs. Amtskalender dienten
somit traditionellen, höﬁsch-zeremoniellen und stati—
stisch—staatswissenschaftlichen Zwecken. Vom Staat in—
itiiert und gefördert, erhielten sie sehr rasch ofﬁziösen
Charakter. ‘ '
1s Schrifttum des täglichen
Gebrauchs unterlagen die
Amtskalender hohem Verschleiß.
Auch wurden sie erst spät von Bi—
bliotheken als Sammelgut aner—
kannt. Komplette Reihen territoria-
ler Amtskalender finden sich des-
halb äußerst selten. Die Amtska-
lender der fränkischen Fürstentü-
mer Ansbach und Bayreuth, die in
keinem Archiv und keiner Biblio—
thek lückenlos vorhanden sind, lie-
gen nun dank der Zusammenar-
beit von sechs Institutionen
(Staatliche
Alt und kostbar: Die
Originale der fränki-
sehen Amtskalendar
     
Bibliothek Ansbach, Universitäts—
bibliothek Bayreuth, Sächsische
Landesbibliothek Dresden, Univer-
sitätsbibliothek Erlangen, Staatsar-
chiv Nürnberg und Historischer
Verein für Oberfranken) als Mikro-
fiche-Edition erstmals geschlossen
vor. Für die Erforschung der frän-
kischen Landesgeschichte geht da-
mit ein lang gehegter Wunsch in
Erfüllung. Angeregt hatte das Pro-
jekt Dr. Rainer-Maria Kiel von der
Universitätsbibliothek Bayreuth.
Er stellte aus den verschiedenen
Provenienzen auch die Vorlagen-
bände zusammen. Für Verfichung
und Vertrieb zeichnet der Harald-
Fischer—Verlag, Erlangen, verant-
wortlich.
Die Mikrofiche-Edition vereinigt
die Amtskalender des Markgraf-
tums Brandenburg-Ansbach
(1737—1769; Jgg.1758 und 1759
wohl nie erschienen) mit denen des
Markgraftums Brandenburg-
Kulmbach bzw. Brandenburg—Bay-
reuth (1738—1768). Nach dem Tode
des letzten Bayreuther Markgrafen
(1769) wurden beide Fürstentümer
vom Ansbacher Markgrafen Karl
Alexander regiert, bis dieser sie
Ende 179l dem preußischen Kö-
nigshause überließ und abdankte.
Der politischen Veränderungen we—
gen erschien
 
1769 kein eigener Bayreuther
Amtskalender mehr. Zwischen
1770 und 179l gab man für die in
Personalunion regierten Fürstentü—
mer einen gemeinsamen Amtska—
lender heraus. Unter preußischer
Herrschaft setzte man diese Tradi-
tion fort. verzichtete aber auf eine
jährliche Erscheinungsweise. Der
Übergang beider Territorien an
Bayern (Ansbach 1805, Bayreuth
1810) bedeutete das definitive En-
de eigener Amtskalender. C]
Die Amtskalender derfränkischen
Fürstentu'mer Ansbach und Bay-
reuth (1 73 7-1 801), zusammenge—
stellt von Rainer-Maria Kiel.-
1.Hoch—Fiirstlich-Brandenburg—
Onoltzbachischer Address— und
Schreib-Calender (1 737-1 769)
2. Hoch—Fürstlich-Brandenbur—
gisch—Culmbachischer Address-
und Schreib-Calender (1738-1768)
3. Hochﬁ'irsllicher Brandenburg-
Onolzbach- und Culmbachischer
genealogischer Calender undAd—
dresse-Buch (1 770—1 791)
4. Addreß-Buchfür die Königlich-
Preußischen FürstenthümerAn-
sbach und Bayreuth bzw. Addreß-
handbuch für die Fränkischen
FürstenthümerAnsbach und Bay-
reuth (1 796-1801)
Mikrofiche-Edition. - Erlangen:
Harald—Fischer—Verlag‚ 2000.
21.100 Seiten auf 193 “Mikroﬁches
in Kassette, ISBN 3-89131-360-8,
DM 1.900,-
 Alle profitieren: Masters-Börse
Jürgen Abel
Während-der 20-jährigen Zusam—
menarbeit zwischen der Univer-
sität und der Wirtschaftspraxis
wurde die Erfahrung gemacht, das
75 % der Unternehmen ein Prakti—
kum von Bayreuther Studenten als
Möglichkeit betrachten, enge Kon-
takte zur Universität zu pﬂegen.
Über 50 % der Ausbildungsbetrie—
be sehen die Beschäftigung von
Praktikanten als Chance,
Führungskräfte-Nachwuchs früh-
zeitig kennen zu lernen und als
Mitarbeiter zu gewinnen. Von Sei—
ten der Studenten wird das Prakti—
kum als wichtige Ergänzung der
theoretischen Ausbildung ge-
schätzt. Neben den verschiedenen
Praktika veranstaltet die Univer—
sität deshalb seit nunmehr 10 Jah—
ren die sogenannten Masters-Bör—
sen. Zum ersten Mal fand am 8.
Dezember im Foyerbereich des
Audimax eine solche Masters-Bör-
se direkt aufdem Campus statt. Sie
wurde dabei durch die Studenteni-
nitiative‘ Market Team e.V. unter-
stützt, die sich ebenfalls bereits seit
I5 Jahren bundesweitﬁir einen in-
tensiven Kontakt zwischen Unter—
nehmen und Studenten einsetzt.
Ein tolles Angebot der Uni Bayreuth
Jiirgen Abel
Nachdem sich im vergangenen Dezember die Musters-Börse an einem
Es präsentierten sich bei der Ma—
sters—Börse 24 Unternehmen
vorwiegend aus Oberfranken, aus
Marktredwitz und Hof, aus Kro-
nach und Burgkunstadt und bis hin
nach Forchheim. Aber auch Firmen
aus München, Erlangen und Wei—
den waren vertreten. Neben der
Personalrekrutierung, so weiß man
beim Bayreuther Praktikantenser-
vice, bieten die Masters-Börsen
den Unternehmen eine Reihe wei-
terer Vorteile. Sie können etwa im
Dialog Vorurteile bestimmter Re-
gionen, Branchen und Betriebs-
größen korrigieren sowie ihren ei-
genen Bekanntheitsgrad erhöhen.
Außerdem können sie für wichtige
Spezial- und Projektarbeiten quali-
fizierte und kompetente Studieren-
de höherer Semester als Praktikan—
ten gewinnen und letztlich einen
kontinuierlichen Kontakt zur Uni—
versität, zum Betriebswirtschaftli—
chen Forschungszentrum für den
Mittelstand, zur Bibliothek oder
einzelnen Lehrstühlen aufbauen.
Dies kommt, so weiß Mathilde Bu—
labois vom Praktikantenservice der
Universität, dem Ideal des ständi—
gen Know-How-Transfers ein
Stück näher.
neuen Ort und mit einem neuen Konzept präsentierte, wollte die SPEK-
TRUM-Redaktion von Studierenden wissen, was sie von der neuen Dar-
stellungsform halten, welche persönlichen Erfahrungen sie machten, wel-
che Verbesserungswünsche ihnen vorschweben und wie sie generell die
Institution dieser Vermittlung von Wirtschaft und Praxis einschätzen.
SPEKTRUM sprach dazu mit den Studierenden Roswitha Quast und Se-
bastian Raum, mit Wonne a Campo vom mitveranstaltenden Market Team
sowie mit der Leiterin des Bayreuther Praktikantenservice, Diplomkauf-
frau Mathilde Bulabois.
Auf der anderen Seite haben natür—
lich auch die Studierenden Vortei—
le, denn sie lernen über die Ma—
sters-Börsen ein breites Spektrum
an attraktiven Branchen und Unter-
nehmen kennen, können somit
Kontakte zu potentiellen Arbeitge-
bern knüpfen, ihr Wissen aus dem
Studium in der Praxis erproben,
sich von erfahrenen Praktikern
wichtige Tipps geben lassen und
sie erhalten schließlich Anregun-
gen für Themen wissenschaftlicher
Arbeiten.
In diesem Interessendreieck spielt
natürlich auch die Universität sel-
ber eine Rolle, denn eine solche
Zusammenarbeit von Wirtschaft
und Wissenschaft beschleunigt den
Wissenstransfer, fördert den konti-
nuierlichen Theorie-Praxis-Aus-
tausch und erhöht den Anteil von
Diplom— und Seminararbeiten „aus
der Praxis für die Praxis“ - was al-
les in ihrem Interesse ist.
Daß die ll. Masters-Börse zum er-
sten Mal und auf ausdrücklichen
Wunsch der Praxis auf dem Cam-
pus stattfand, hält die Diplomkauf-
frau Mathilde Bulabois für bemer—
kenswert. Ü
Spektrum: Was war neu an der letz—
ten Musters-Börse ?
Bulabois: Die Masters—Börse stand
dieses Jahr unter dem Motto: Neu-
igkeiten. Viele neue Ideen sind ver-
arbeitet worden. Bisher fand die
Börse in der Stadthalle statt. Unter—
nehmen haben uns vorgeschlagen,
sie auf dem Campus stattfinden zu
lassen, um mehr Studenten zu errei-
spektrum 2/00
CAMPUS
 l} Keinladen; Und da gab es gewr
, Probleme, weil man diese Firmen:
‘ i’sehtfrühzeitig ansprechen und
3 Das war mehr ein geil r
‚*‘Problem; * ’ n > ‚ _
 
chen, die Uni bei den Unternehmen
bekannter zu machen und die Zu-
sammenarbeit zwischen Wissen-
schaft und Wirtschaft zu fördern.
Aber auch der Zeitpunkt war neu.
Bisher hatte die Masters-Börse im
Februar stattgefunden, was zu
Überschneidungen mit anderen
Terminen an der Universität führte.
Deswegen haben wir uns entschie-
den, den Zeitpunkt vorzuziehen
und die Masters-Börse Anfang De-
zember zu planen. Ein weiterer
Punkt ist, daß das Market-Team als
studentische Initiative zum ersten-
mal die Börse mit organisiert hat.
Spektrum: Hat nicht das Market-
Team schon selber Kontakt-Börsen
veranstaltet?
a Campo: Wir haben andere Pro-
jekte organisiert, aber noch keine
—Börse. Das ist rechtlich
‘ag, weil wir ein ge
   
  
g-Frau Bulabois zugegangen
sere Mithilfe anzubie:
Spektrum: War es sich
Masters-Börse organisa
dem Campus zu ve ‘
Bulabois: Wir hatt
Stützung der Zentralen Techn'
der Verwaltung. Es war übe
kein Problem. Aber wir wollte i
‚ ‚auch größere Firmen zu d H
ständi“‘ ‘gfrhitsihnen kommunizier
‘_L;Spektrum: Wie haben Siefdie St
indieren‘den angesprochen? ' ‚ . u
5'] Bulabois: Jede Firma hat ihre Pro—y
jekte vorgestellt, so daß wir auch:
eine kleine Broschüre erstellen
konnten, die jeder Student erhalten
hat. Man konnte sich also vorher
informieren, welche Firmen da
sind, was sie anbieten, welche Pro-
jekte für Praktika existieren.
a Campo: Es bedeutete für uns in
der Vorbereitung einige Nacht-
schichten.
spektrum 2/00
Spektrum: Welche Erwartungen
an die Musters-Börse haben Sie
denn als Studenten bei deren Be-
such gehabt?
Raum: Ich war einfach neugierig
und fand es positiv, daß man zwi-
schen zwei Vorlesungen einfach
bei der Börse vorbeigehen kann,
sich das anguckt, Gespräche führt,
wieder in eine Vorlesung gehen
kann und sich das noch mal durch
den Kopf gehen lassen kann und
dann erneut die Möglichkeit be-
steht, gezielt Gespräche zu führen.
Ich fand es positiv, daß die Börse
nicht außerhalb des Campus in der
Stadt stattfindet, sondern direkt in
der Nähe des Vorlesungsbetriebes.
Meine Erwartungen waren nicht
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besonders zielgerichtet, weil ich
nicht nach einem Praktikum ge-
sucht habe und auch nicht nach ei-
nem Arbeitgeber. Ich hatte mich
zwar über das Internet zu der Bör-
se angemeldet. Ich hätte wohl auch
ein Praktikum noch gemacht, aber
CAMPUS—
mir war von vornherein klar, daß
das Praktikum, welches ich suche,
hier nicht zur Verfügung gestellt
werden würde. Insofern wollte ich
einfach mal schauen, was angebo—
ten wird, was die Firmen machen
und erfahren, welche Firmen sich
wie vorstellen. Das gibt einen Ein—
druck für meine Bewerbung in ein
bis zwei Jahren, weil ich dann
weiß, wen es gibt und wie sich die
Firma präsentieren. Ich erwarte,
daß die Firma sich so vorstellt, wie
sie wirklich ist und ich möchte
meine Einstellung von dem Klima
abhängig machen, das die Firma
präsentiert.
Spektrum: War das bei Ihnen auch
so?
abe Anfang Novem-
lomarbeit abgegeben
ein Praktikum ma-
wenn ich etwas pas-
sendes finde. Da lief mir dann ge-
‘ die Masters-Börse
ch fand es sehr gut,
ionale Konzerne. Teil-
? sehr gute Ansprech-
. Es ist natürlich ein
5 könnte mit dem Unter—
n_, mens ein Gespräch
daß man selber einen
'von dem Unternehmen
iha as Unternehmen mich li-
Ve erleb nd nicht nur meinen Be-
bu gsbogen bekommen hat.
man dann von Siemens
‚_„st wird mit: „Hier haben
DIN A3-Blatt, füllen sie es
’ es zurück“,
ehternd. Ich
hatte keinen Ansprechpartner. Man
hat mir dann eine Broschüre gege-
ben in der hinten die Ansprechpart-
ner verzeichnet waren. Aber das
war es nicht, was ich erwartete, daß
nämlich wirklich ein Kontakt zu
der Firma hergestellt wird. Die hät-
ten auch genauso gut ihre Broschü-
Tteilweise war das von n
halbherzig gehandhabt.
ien mir etwas anderes
meri der einem Vertreter des:
 
—CAMPUS
re irgendwo in der Uni auslegen
können. Aber es gab auch ein sehr
positives Erlebnis bei Loewe. Da
war halt der Personalchef da, mit
dem konnte ich reden, dem konnte
ich erzählen, was mit meiner Di-
plomarbeit war, was meine Fähig-
keiten sind, der hat mich dann auf-
gefordert, meine Bewerbung an
seine Adresse im Unternehmen zu
schicken und er würde das an die
richtige Adresse weiterleiten.
Spektrum: Sie wollten also einen
direkten Ansprechpartner haben
aus dem Unternehmen, mit dem Sie
alle Fragen, die Sie nach dem Stu-
dium bewegen, besprechen kön-
nen?
Quast: Nein, ich möchtejemanden
haben, der mir sagen kann, dieses
und jenes gibt es inunserem Unter—
nehmen. Der Personalchef von
Loewe hat mir etwa den Hinweis
gegeben, daß sich eine bestimmte
Abteilung genau mit dem Thema
meiner Diplomarbeit beschäftigt.
Der hat mir den-Tip gegeben, mich
daraufhin zu bewerben. Er hat
mich auch aufgefordert, noch ein;
mal kurz aufzuschreiben, was ich
gemacht habe,‘damit» er das Papier;
an die richtige Adresse in seiner
Firma weiterleiten kann. Wennsich
dagegen irgendeinen Bogen an—S. ‘
mens schicke, dann ‚bekommt‘ir—
gend jemand meinen}; Bogen _‘auf
den Tisch, kann mit meineija‘e
men nichts anfangen, kann mit der.
Masters—Börse nichts anfangen
usw. Das ist halt der Unterschied. '
Spektrum: Insofern warschonIhre
Erwartung, daß Sie inpersönli:
chen Kontakt mit ‘verantwbrtlichen
Leuten kommen, mit. denen Sie
kommunizieren können, i
Quast: Ich möchte jemand haben,’‚
der weiß, was sein Unternehmen
kann, was sein Unternehmen
braucht, was für Praktika angebou
ten werden und welche Themen für
Diplomarbeiten vorliegen. Man
muß doch den Eindruck bekom-
men, daß die Firma sich mit den
Inhalten der Masters-Börse be-
schäftigt. Einige Firmen hatten
sich aber auf die Börse offensicht-
lich gar nicht vorbereitet.
Bulabois: Ich denke daß es bei
Siemens auch an etwas anderem
gelegen haben kann, vielleicht ha—
ben die mehr Ingenieure erwartet
als Wirtschaftswissenschaftler. Von
daher können wir schon überlegen,
ob wir bei der nächsten Masters-
Börse nicht noch viel mehr andere
Studienrichtungen ansprechen.
a Campo: Das spricht aber trotz-
dem nicht für Siemens. Wenn ich
an einem solchen Projekt teilneh-
me, dann gehe ich davon aus, daß
Siemens weiß, welche Studienan-
gebote es an dieser Universität
gibt.
Spektrum: Muss aufgrund dieser
Erfahrung nicht die Vorbereitungs-
phase intensiviert werden, um sol—
 
   
  
  
  
  
  
   
  
  
  
    
   
che Abstimmungsprobleme aus der
Welt zu schaffen? Und ist es auch
nicht verständlich, daß ein Welt-
konzern wie Siemens anders an die
Sache herangeht, als ein mittel-
ständischer Betrieb?
Raum: Der mittelständische Be-
trieb hat die Möglichkeit, immer
einen Mitarbeiter hierher zu
schicken, denn er ist nicht weit
weg. Andererseits habe ich bei Sie-
mens die Möglichkeit, in einem
riesigen Unternehmen mit vielen
Abteilungen unterschiedliche
Möglichkeiten wahrzunehmen. Da
kann ich einen Ordner hinlegen
und sagen sie haben alle Möglich-
keiten in allen Abteilungen, dieses
und jenes wurde schon gemacht,
wir hatten einen Ingenieur in der
Abteilung und einen Betriebswirt-
schaftler in einer anderen. Man
muß den Eindruck bekommen, ob
ein Praktikum sinnvoll für das Un—
ternehmen ist.
a Campo: Wir haben uns Ende Ju-
ni das erstemal „zusammengesetzt
und _ im Juli beschlossen, die Ma— 9 -'
s“ “ orse verzuzieh‘enl In so kur— ”
zer Zeit und mitso wenig Leuten
::die Masters#Börse gutVOrzuberei— '
ten, war schier unmöglich; Es war
einfach die Zeit zukurziynochein- ,
gehender Informationen die, . f,
‚Unternehmen einzuholen, Wir ha-:_ ' ,
ben aber doch einige ErfahrungLge-. '
sammelt, die wir beim nächsten
mal zur Verbesserung einsetzen
können. ‚ j
Spektrum; Was muß denn verbes-y r.
sert werden? i . _ U
a Campo: Wir hätten die Unter-
nehmen früher anschreiben müs-
sen. Unternehmen erst zwei Mona-
te vor der Masters-Börse anzu-
schreiben ist einfach zuknapp.‚ In-‚.
ternational tätige'Unternehmen '* "
planen ein halbestahl-"inkvomusg . n
Raum: Auch wenn ihr diese“ ‘ '
Schwierigkeiten gehabt habt, War‘s
mir'einfaeh'_rlieber,ydie iBörSe im. ‚ y
(Dezember zu ‚haben und niCht'yrerst, 9 J in
Februar. Da nehme ich auCh'die» ‘
"Unzulänglichkeiten in Kauf. ‘
a Neben der gehört
auch die Anzahl der Leute, diesich
in der Vorbereitung darum küm—
mern dazu. Wir waren zu dritt und
man braucht sicherlich fünf bis
zehn Leute zu einer guten Vorbe-
reitung.
Spektrum: Gehört möglicherweise
auch ein weiteres Bündel der Krajfl
Ie dazu, in dem man etwa die stu-
spektrum 2/00
dentische Vereinigung AIESEC mit
einbindet?
Bulabois: Das geht eher nicht. Die
Börse von AIESEC ist mehr für
Absolventen. Die Masters-Börse
zielte ursprünglich das Praktika
und studienbegleitende Praktika
angeboten werden. Ich will auch
noch erwähnen, daß wir die Firmen
nach ihren Eindrücken über die
Börse gefragt haben, und die Rück-
meldungen waren durchweg posi-
tiv. Wir haben zwar mehrere Kri-
tikpunkte hier besprochen, aber die
Firmen waren sehr zufrieden mit
der Organisation. Sicher, man kann
noch etwas besser machen, aber
der Gesamteindka war sehr posi-
tiv.
Raum: Das kann ich nur bestäti-
gen. Das ist ein tolles Angebot der
Uni Bayreuth. Die Universität
stellt mir die Möglichkeit zur Ver-
fügung, auf dem Campus mit Un-
ternehmen in Verbindung zu treten.
Und Unternehmen präsentieren
sich in einem tollen Rahmen. Und
die Studenten haben vorher die
   
nkunft Hauptstadt Santiago:
Kneipen, Diskobesuche, viele
Europäer, hektisches Verkehrstrei-
ben - nur die Sprache erinnerte dar—
an, nicht in Deutschland zu sein.
Doch nach einer Woche musste ich
dann doch gen Süden reisen, um
spektrum 2/00
Möglichkeit, sich mit ihren Bewer-
bungsbögen selber zu präsentieren.
Das finde ich eine tolle Sache. Es
gibt Kleinigkeiten, die man immer
verbessern kann. Aber der Gesam-
teindruck ist sehr, sehr positiv.
a Campo: Unternehmen haben
auch geäußert, sie hätten sich noch
nie so wohl in Bayreuth gefühlt
wie dieses Jahr. Es war eine gute
Verbesserung, endlich ist einmal
aus der Börse etwas gemacht wor-
den.
Spektrum: Was halten Sie eigent-
lich von virtuellen Kontakt-Börsen,
die mittlerweile auch schon ange—
boten werden?
Raum: Das mag eine gute Idee
sein, aber ich will mit den Leuten
sprechen, ich will mich nicht vor
irgendeine Kamera setzen und mei-
nen Lebenslauf angeben.
Quast: Interaktion ist das wichtige
und ich will da auch seriös rüber
kommen. Ich weiß ja nicht, wie ich
auf dem Video-Film ausschaue.
Bulabois: Es hat aber auch Kon-
takte zum Marketing-Lehrstuhl
meinen Dienst bei der Stadt und in
der Schule anzutreten. Ein jeder
beneidete mich: „Hast Du’s schön!
Dort unten ist es grün, kein hekti-
sches Treiben, so erholsam, so net-
te Menschen, so ruhig...“
Mit „nur“ drei Stunden Zugverspä-
tung bei einer Geschwindigkeit
von 80 km/h ging ich zum ersten
Mal die Straßen in Carahue ent-
lang, das meine Heimat werden
sollte. Ja — die Santiaginer sollten
Recht behalten. Doch so ruhig und
so erholsam hätte ich es mir nun
wirklich nicht vorgestellt: Die
Stadt bestand aus ca. 1000 Einwoh-
ner, einer Diskothek, vielen Knei-
pen, in denen schon um 10.00 Uhr
die Betrunkenen grölten, einer
CAMPUS—
und zum Lehrstuhl Dienstlei-
stungsmanagement gegeben.
a Campo: Ich hätte es als Vorteil
gesehen, wenn der eine oder ande—
re Professor sich hätte sehen las—
sen. Ich bin durch die Vorlesung
gegangen und habe Folien aufge-
legt, da kam schon mal der Hin-
weis, man finde die Veranstaltung
sinnvoll. Ich denke, auch Firmen
hätten es begrüßt, wenn der eine
oder andere Professor die Börse
besucht hätte.
Quast: Ich sehe das auch so. Die
Masters—Börse ist auch etwas, wo
sich die Universität präsentiert.
Universität sind ja nicht nur die
Studenten, sondern auch die Pro—
fessoren.
Raum: Wenn man sagt, die Uni-
versität Bayreuth möchte sich nach
Außen hin profilieren und sich dar—
stellen, dann gehören die Professo-
ren einfach dazu.
Spektrum: Vielen Dank für das
Gespräch. EI
Neun Monate Leben in einem Traum
Christiane Fuchsluger
Turnhalle, die immer und für alle
geöffnet war, Straßen, die ohne
Jeep nicht befahren werden konn—
ten, Flussüberquerungen mit Hilfe
von Holzfähren, usw. . Mein erster
Eindruck: Bitte, lasst mich wieder
heim!“
Am Wochenende zeigte man mir
dann die Umgebung, und mir wur-
de wieder bewusst, warum ich ge-
nau dieses Land ausgewählt hatte:
l/2 Stunde zum Meer: schwarzer
Strand, wilder Pazifik; l Stunde
zum Canoeing und Rafting, 1 l/2
Stunden zum Vulkan und zum Ski
fahren.. Diese Weite und dieses
Gefühl von Freiheit und Ungebun-
denheit ließen mich durchatmen.
Doch nicht nur die Landschaft,
auch die Art der Menschen faszi-
nierte mich. Jeden Tag mindestens
drei Einladungen und Menschen
von einer derartigen Herzlichkeit,
Offenheit und Gastfreundlichkeit,
so dass mir Angst wurde und ich
mir dachte: „Was wollen denn die
von mir?“.
Diese wahnsinnige Toleranz, die—
ses wirkliche Interesse an meiner
Kultur, dieser Respekt, der mir ent—
gegengebracht wurde, ließ mich oft
beschämt an mein Verhalten und
meine Ungeduld Ausländern ge—
genüber denken, wenn es mir mal
zu anstrengend wurde, mich mit ih-
nen zu unterhalten, da sie die Spra-
che nicht konnten.
Doch am geduldigsten und ver-
ständnisvollsten waren meine
Schüler.
So unterrichtete ich neun Klassen
mit 38 bis 45 Schülern.
Motiviert, mit höchst durchdach—
ten, didaktischen Überlegungen
betrat ich das Klassenzimmer.
Nach ca. einer Minute, die nur aus
„Lehrer anstarren“ bestand, traten
die ersten Schülerinnen (!) an mich
heran. Bis ich eigentlich genau be-
griff, was da geschah, standen
plötzlich alle Schüler vor mir, Lau-
te von sich gebend, die ich nicht
verstand, ich an die Wand gepresst,
da ja ein jeder auch einmal eine
„Gringa“ berühren wollte.
Doch mit den Tagen erkannten sie,
dass auch ich nur ein Mensch war
und so konnte ich mit dem Unter-
richten beginnen.
Auf meine Fragen und meine Ge—
sprächsanregungen antworteten sie
nur: „Warum fragen Sie denn uns?
Sie sind doch der Lehrer!“ Späte—
stens jetzt erkannte ich, mit meinen
Lehrvorstellungen konnte ich
gleich wieder gehen ‚Diese Schüler
waren es gewohnt, dass einer vor—
trägt und sie zuhören. Auch der
Versuch meine Tafelanschriebe
übernehmen zu lassen schlug fehl.
Nein, nicht aufgrund der Faulheit
der Schüler, sondern weil die
Mehrheit nicht über Stifte und Hef-
te verfügte.
Da ich Englisch unterrichtete und
es dazu in meinen Klassen noch
keinen Lehrplan gab, stand ich un-
ter keinerlei Druck. So waren Lie—
der, Bilder, Zeichnungen, Erzäh-
lungen und Spiele an der Tagesord-
nung. Auch bastelten wir nachmit—
tags außerschulisch an Spielen wie
Memory und Domino, die wir im
Unterricht verwendeten.
Ein bisschen unterschiedlich war
dann die Arbeit in der Landschule.
Eine Schule bestehend aus 34
Schülern - hauptsächlich aus Ma-
puches, den „Indios“ dieser Regi-
on- erste bis sechste Klasse. Der
Unterricht lief oft im Freien ab.
Spaziergänge in die Umgebung
oder die Arbeit im Gewächshaus
standen an der Tagesordnung. So
war die Biologie das Aussäen und
Pﬂanzen, das Beobachten des
Pflanzenwachstums; die Erdkunde
die Bodenbeschaffenheit und Tem-
peratur; die Mathematik der Ab-
stand zwischen den Pﬂanzen, das
Volumen einer Gießkanne, usw. .
Tagtäglich kamen die Schüler auf
mich zu und überhäuften mich mit
ihren Fragen über mein Land. Die
Weltkarte wurde zu ihrem ständi-
gen Begleiter. So wollten sie alles
über unser Land, über Europa, die
Menschen, die Kinder, das Schul-
leben, die Tiere, die Kultur einfach
über alles Bescheid wissen. Und
ich gab Ihnen mit einer solchen
Freude Auskunft, so dass mir wie-
der klar wurde, wie schön der
Lehrerberuf sein kann.
Doch auch ich lernte vieles von ih-
nen; angefangen von reiten bis hin
zu Wortfetzen aus dem Mapudun-
gun - ihrer Ursprache.
Ja, in diesen neun Monaten lernte
ich Chile kennen, den Norden nur
als Touristin, Mittelchile, wo ich
acht Monate lebte und Südchile,
wo ich einen Monat auf Feuerland
verbrachte.
Fragt man mich heute was Chile
ist, werde ich antworten müssen:
„Ein schöner Traum.“ Ein Land
das dir zeigt, welch’ kleiner Teil du
eines wahnsinnig Ganzen bist,
doch dass du trotz deiner Kleinheit
wichtig und unverzichtbar bist. Ein
Land mit Menschen ausgefüllt von
Leidenschaft und Wärme, von To—
leranz und Respekt gegenüber An-
deren und Anderstartigen.
Und genau für dieses Erleben
möchte ich an dieses Land und die—
se Menschen „Danke“ sagen., dass
sie mich dies erleben ließen. „Dan—
ke“ auch an alle, die mich unter—
stützen diesen Schritt zu wagen
und mich meinen Weg gingen
ließen.
Ich wünsche einem jeden, dass
auch er einmal die Möglichkeit be—
kommen und nutzen wird, in eine
andere Welt einzutauchen und ein
Land derartig kennenlernen zu
können. Denn nur auf diese Weise
können wir ein Land, eine Kultur
verstehen, und nur so haben wir
das Recht zu urteilen.
Betrachten wir danach dieses Land
auf der Karte, lesen wir nicht nur
die Legende und schöpfen nicht
nur dadurch unsere Informationen.
Nicht ein Tag war verloren, nutz—
los oder sinnlos. Die Welt steht uns
offen, lässt uns wachsen und rei-
fen. Nutzen wir es! D
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unten: Eine Schule
bestehend aus 34
Schülern -
hauptsächlich aus
Mapuehes, den „In-
dios“ dieser Region-
ersfe bis sechste
Klasse.
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Qualitätsmessung: Ein Instrument
zur Verbesserung der Lehre?
   
QUBT: Das Logo für
das Forschungspro-
jekt „Messung der
Organisationsqualität
an der Universität
Bayreuth“
V versität
Monika Brauer
Seit September 1997 befassen
sich Professor Herbert Worat-
schek und Diplom-Kaufmann Sven
Pastowski mit der „Messung der
Organisationsqualität an der Uni-
Bayreuth“, kurz
„Q_UBT“. Die Untersuchungen
sind Teil des Schwerpunktes
Dienstleistungsmanagement am
Lehrstuhl BWL VIII. Ziel ist die
Verbesserung der Lehre.Vorausset-
zung für eine Verbesserung ist die
Evaluation des Vorhandenen. Wie
muss eine solche Evaluation ausse-
hen, damit sie Stärken und
Schwächen der Lehre tatsächlich
aufzeigt?
Derzeit werden an deutschen Uni—
versitäten aus Zeit- und Ressour—
cenmangel stellvertretend für alle
Lehrveranstaltungen meist nur
Vorlesungen bewertet. Übungen,
Seminare, Exkursionen, Betreuung
der Kolloquien und Diplomarbei-
ten und innovative Lehrveranstal—
tungen wie Unternehmensplan—
spiele und Fallstudienseminare fal-
len dabei völlig unter den Tisch.
Gerade diese Veranstaltungen ma-
chen aber eine besondere Lehrqua-
_ lität aus.
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Auch die Unternehmen stellen zum
Beispiel als künftige Arbeitgeber
Anforderungen an die Universitä-
ten. Während die Studierenden ei-
nen Nürnberger Trichter wollen,
fordern Unternehmen soziale
Kompetenz und die Fähigkeit,
selbständig Probleme zu lösen.
Häufig wird übersehen, dass der
Studierende nicht nur Kunde ist,
sondern auch externer Produkti—
onsfaktor. Das bedeutet, dass die
Qualität der Ausbildung auch da-
durch bestimmt wird, welche Qua-
lifikationen, Sozialkompetenz und
Motivation der Studierende mit-
bringt.
Nun können Lehrende und Studie-
rende noch so kompetent und moti-
viert sein: Wenn Ressourcen, Infra-
struktur und interne Dienstleistun-
gen nicht stimmen, leidet auch die
Lehre darunter. Genügend Compu-
ter, geeignete Lehrräume, Mensa,
Cafeteria, Busanbindung und
Wohnsituation, Sprachenzentrum,
Bibliothek und Prüfungsamt be—
stimmen die Lehrqualität mit. Eine
Evaluation dieser Faktoren aber ist
vom Bayerischen Hochschulgesetz
nicht vorgesehen.
Die Untersuchungen der beiden
Bayreuther Wirtschaftswissen-
schaftler haben gezeigt, wie wich-
tig es ist, eine Evaluation zielge—
richtet anzulegen. Die Befragung
von Studenten im Grundstudium
zur Qualität der Bibliothek erwies
sich zum Beispiel nicht als sinn-
voll, da diese Studenten nur selten
' ' ' - n. Die '
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schichtig die Evaluation der Lehre
ist. Auch Professor Woratschek
und Sven Pastowski sind sich be-
wusst, dass sie bei einer Bewertung
der Lehre in der Betriebswirtschaft
nicht alles abdecken können. Sie
haben sich deshalb in ihren Unter—
suchungen bis jetzt auf die ausführ—
liche Befragung von Studienanfän-
gern, Absolventen, Alumnis zu
Ressourcen, Infrastruktur, internen
Dienstleistungen und verschiede-
nen eigenen Veranstaltungen be—
schränkt.
Besonders interessiert waren die
Wirtschaftswissenschaftler an der
Bewertung der „Einführung in die
allgemeine Betriebswirtschaftslehw
re“ durch die Studentierenden. Für
die 700 bis 800 Studienanfänger
der BWL, Jura, VWL, Sportökono-
mie, Gesundheitsökonomie, Wirt-
schaftsmathematik, Geographie,
des Lehramts Wirtschaft und aus
anderen Fächern war sie früher ei—
ne typische Massenveranstaltung.
Auf Anregung von Professor Peter
Rütger Wossidlo wird sie seit dem
Wintersemester 1994/95 als Lectu-
re Course angeboten. Der Lehran-
satz kommt aus Amerika. Die Stu—
dienanfänger arbeiten dabei in
Gruppen, betreut werden sie von
Assistenten aller Lehrstühle der
Betriebswirtschaftslehre. Sie berei-
ten die Inhalte selbst vor und ver-
tiefen die Themen anhand von
Fallbeispielen aus der ﬁktiven Por-
zellanfabrik HOGAPO.
Auf diese Weise wollten die Be-
' ‘ ganz unterschiedlichen
ngen gerecht werden.
Studienanfänger sollten sich
nenlernen und in der Gruppen-
eit soziale Fähigkeiten einüben.
ichzeitig sollten Praxisbezug
ie das Erlernen von theoreti-
em Wissen und Arbeitstechni-
 
ken gewährleistet sein.
Im Wintersemester 1997/98 über—
nahm Prof. Woratschek die Veran-
staltung. Um zu überprüfen, ob die
gesetzten Ziele auch tatsächlich
umgesetzt werden konnten, erhiel-
ten die Studierenden am Ende des
Semesters einen Fragebogen. Sie
sollten die Bereiche Organisation,
Lehrmaterial, Dozenten sowie die
Zielerreichung der Veranstaltung
beurteilen und ein Globalurteil ab-
geben. Die einzelnen Bereiche
wurden noch einmal gezielter er-
fasst. Gefragt wurde nicht nur, ob
sich der Dozent gut vorbereitet hat—
te oder Fragen verständlich beant-
worten konnte, sondern auch, wie
wichtig der jeweilige Aspekt für
den Studierenden war (Adequacy—
Importance—Model). Das hohe Ei—
geninteres'se der Studienanfänger
zeigte sich daran, dass alle, die
beim Studium blieben, den sehr
ausführlichen achtseitigen Frage-
bogen ausfüllten. Ihre Angaben
waren verlässlich. Sie bewerteten
nicht nur andere differenziert, son-
dern schätzten auch ihre eigene
Leistung realistisch ein. Eigene
Beteiligung wurde zum Beispiel
als wichtig, mangelnde Beteiligung
als negativ erachtet. 78 % der Teil-
nehmer waren mit der neuen Ver-
anstaltungsform zufrieden, 46 %
wünschten sich aber, dass die Ziele
besser verwirklicht würden.
Wo lagen die Schwachstellen? Um
sie zu identifizieren, sind Durch-
schnittswerte nicht geeignet. So er-
hielten die Dozenten zwar im
Schnitt das beste Bereichsurteil,
die Bewertung der verschiedenen
Dozenten durch ihre Gruppe vari—
ierte aber zwischen 7,70 und 14,06
— bei einer maximal erreichbaren
Punktzahl von l5 Punkten. Noch
stärkere Unterschiede zeigten sich
bei der Betrachtung einzelner
Merkmale innerhalb eines Be-
reichs. Wichtig ist dabei, dass die
Dozenten durch die Ergebnisse
nicht demotiviert werden. Die Do-
zenten erhalten ihre Ergebnisse im
Vergleich zum besten und schlech-
testen Ergebnis und dem Durch—
schnitt. So können sie ihre
Schwächen und Stärken erkennen.
Die Daten werden vertraulich be-
handelt, auch die jeweiligen Lehr—
stuhlinhaber erhalten sie nicht.
Neben den großen Unterschieden
bei den Dozenten zeigte die Aus-
wertung Organisationsdefizite auf.
Es wurde kritisiert, dass die Räume
zum Teil ungeeignet und die Grup-
pen zu groß waren. Mittlerweile
wurden den Organisatoren von der
Universität allerdings Sondermittel
für Tutoren zur Verfügung gestellt,
so dass anstelle von zehn jetzt
zwanzig Gruppen betreuen werden
können.
Welche Verbesserungsmaßnahmen
wurden bis jetzt ergriffen? Eine
Kontaktbörse über Email wurde
eingerichtet, die Möglichkeit zum
Gruppentausch geboten, Dozenten—
besprechungen, Begehung und Co—
aching der Dozenten wurden ein-
geführt, die Fallstudien verbessert
und die Kapitelauswahl im Lehr-
buch besser angepasst.
Zur Kontrolle wurden die Studi-
enanfänger auch in den folgenden
Wintersemestern befragt. Und
tatsächlich dokumentierten sich die
Maßnahmen in den Messungen. So
verbesserte sich die Bewertung der
Dozenten deutlich, nachdem im
letzten Semester ein Coaching ein-
geführt wurde. Für die Qualität des
Verfahrens spricht auch, dass dmit
neue Probleme identifiziert werden
können. So war das Globalurteil im
Wintersemester 1999/2000 auf ein-
mal schlechter als im Jahr davor.
Die Auswertung ergab, dass die,
Prüfungsbedingungen der Veran-
staltung für die Jurastudenten bis
nach Weihnachten unklar waren.
Fast 40 Prozent der Teilnehmer des
Lecture Course studieren Rechts-
wissenschaften. Wahrscheinlich ist
ihre Unsicherheit Grund für die
schlechtere Bewertung des Berei-
ches Organisation und das schlech—
tere Gesamturteil.
Die Ergebnisse sind für die beiden
WiItschaftswissenschaftler ein Zei-
chen dafür, dass sie auf dem richti-
gen Weg sind. In der Zukunft wollen
sie auch andere Anspruchsgruppen
in ihre Untersuchungen miteinbezie-
hen. Auch jetzt schon haben sie mit
ihrerArbeit nicht nur bei den Studie-
renden Erfolg. Auf der diesjährigen
Tagung der Kommission Hoch-
schulmanagement im Verband der
Hochschullehrer für Betriebwirt-
schaft erhielten sie für ihren Beitrag
zur Qualitätsmessung an Universitä—
ten den „Best Paper Awar ü
Spektrum 2/00 
Prof. Herbert Worat-
schek (links) und Di—
pl.-Kaufmann Sven
Pasmwski machen
sich stark für gute
Lehre an der Univer-
sität Bayreuth.
ll
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Musik verbindet
Monika Brauer
Musiker sind Studenten, die Fluk- endlich mehr finanzielle Sicher—
tuation ist entsprechend groß. Hin- heit. Vorsitzender ist Diplom—
zu kommt, dass in den letzten Jah— Kaufmann Sven Pastowski vom
ren immer mehr Universitätsveran- Lehrstuhl BWL VIII, selbst
staltungen in die Abendstunden langjähriges Mitglied des Orche-
verlegt werden. So fallen selbst sters. Für ihn ist wichtig: „Wir
treue Mitglieder des Orchesters werden uns auch in Zukunft als
manchmal ein Semester lang aus, Laienorchester verstehen. Der
da sie an den wöchentlichen Pro- Spaß an der kreativen Tätigkeit,
ben am Montag zwischen 19 und am Schaffen eines gemeinsamen
21 Uhr nicht teilnehmen können. Werkes steht weiterhin im Vorder-
Jedes Semester muss die heteroge- grund.“
ne Gruppe aus fünfzig bis sechzig Welche Pläne gibt es für die Zu-
. Musikstudenten, Hobbymusikern kunft? Einerseits soll eine wach—
m Anfang gab es nur ein aus den unterschiedlichsten Berei- sende Zahl an Fördermitgliedem
Streichorchester, zuerst an der chen der Universität, aber auch und Musikern auch aus Stadt und
Pädagogischen Hochschule, später Schülern und Berufstätigen aus Land die Kontinuität der
an der Universität. Mit der Uni Stadt und Umgebung neu zu einem Orchesterarbeit sichern. Anderer-
wuchs auch die Zahl an Musikern, Sinfonieorchester zusammenge- seits sollen mehr Kontakte außer-
die verschiedene Instrumente be- schweißt werden. Der große halb der Region geknüpft werden.
herrschen. Im Sommer 1991 war es Sprung nach vorn ﬁndet auf den Prof. Bieler ist optimistisch: „An-
dann so weit: das Sinfonieorche- Probenwochenenden statt. Zwei- fragen von anderen Studienorche—
ster der Universität Bayreuth wur- mal im Jahr wird von Freitag bis stem in Deutschland liegen schon
de gegründet. Sonntag in einer Jugendherberge vor.“ Durch Austausch und ge-
Die Anfangs- und Aufbauphase des oder einem Jugendgästehaus in der meinsame Veranstaltungen soll das
Orchesters wurde durch Wilhelm Umgebung von Bayreuth konzen- Programm noch interessanter wer-
Hofmann geprägt. Nachdem er im triert geprobt. den.
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ä Januar 1997 Bayreuth verlassen Jahrelang war das Orchester voll- Aber auch für die nahe Zukunft
o hatte, wurde Professor Helmut Bie- ständig auf Eigenfinanzierung an- versprechen die Musikerinnen und
m 1er der neue Dirigent. Er hatte gewiesen. Häuﬁg ermöglichte nur Musiker einen Leckerbissen: Nach
m schon das Streichorchester geleitet die Unterstützung von Sponsoren dem Erfolg des letzten Jahres fin-
m und auch das Sinfonieorchester seit und der oberfränkischen Wirt- det am 19. Juli wieder ein „Konzert
\ der Gründung unterstützt. schaft, dass Noten beschafft, Pro- am See“ vor dem Audimax statt.
H Über 40 Konzerte an der Uni, in grammhefte gedruckt oder Saal- Auf dem Programm stehen Edvard
N der Stadt und in der Umgebung hat mieten bezahlt werden konnten. Im Grieg mit der Peer Gynt Suite, Ge-
m das Orchester mittlerweile gege- Sommer 1998 wurde der „Verein org Friedrich Händel mit der Feu-
c ben. Einer der größten Höhepunkte der Freunde und Förderer des Sin- erwerksmusik und Georges Bizet
. . war die „Klassik am See“ im Juli fonieorchesters der Universität mit einem Walzer mit Chor.
—-' des vergangenen Jahres. Bayreuth“ gegründet. Die Gem- Wer jetzt Interesse an der aktiven -
Ü Die Leitung war und ist eine Her- einnützigkeit ist mittler- oder passiven - Mitarbeit am Uni-
I- ausforderung: Ein Großteil der . weile anerkannt. Der orchester bekommen hat, kann sich
.3 Verein schafft informieren. (siehe Kasten
     
links) n
chäfß
 in gegensätzlichen Kulturen
Walter Gebhard
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Zum Wechsel der Jubiläumsjah-
re - 1999 Goethes 250. Ge-
burtstag, 2000 Nietzsches 100.
Todestag — hatte der! international
bekannte Goethe-Forscher Dr. Na—
oji Kimura (der zum ersten Mal
unsere Universität zum Goethe—
Kolloquium 1982 besucht hatte) zu
einem Vortrag über Nietzsches
Goethe—Rezeption ins Institut für
die Kultur der deutschsprachigen
Länder an die Sophia—Universität
in Tokyo eingeladen. Tags zuvor
führte er mich durchs Gelände der
Jesuiten-Hochschule, durch die
Central Library mit Integrated Re—
search Building, das Ichigaya
Campus mit der Faculty ofCompa-
rative Culture, zum „Kulturheim“
mit „Hall of Knowledge and
Faith“, einem europäisch-klassizi-
stischen Bau, der über griechi-
schen Giebeln ostasiatische Ele-
mente wie Architektur-Gitter auf-
weist.
Herr Kimura geleitete mich auf
den fast schwarzen Holztreppen
ins 1. Stockwerk — die Kapelle der
1913 gegründeten Universität:
„Hier habe ich Kraft für mein Stu-
dium geholt; hier ist der Ort der
Stille“, sagte der Mitte der 30er
Jahre geborene Professor, der spä-
ter an der Münchener Universität
promovierte. 1938 erschien die 1.
Nr. der Monumenta Nipponica und
- als Ausweis der erheblichen Kul-
turbezüge zu Deutschland in dama-
liger Zeit - das Gedenkbuch zum
25. Jubiläum der Anstalt unter dem
Titel „SOPHIA UNIVERSITA—
ET“. - Am Nachmittag traf ich
Prof. Hiromatsu Kobayashi, mit
dem ich im Briefwechsel stehe, da
er über den Einﬂuss chinesischer
Holzschnittbücher der späten
Ming—Zeit auf die chinesische Ma-
lerei arbeitet: Ich hatte des kostba-
re Album von Wang Yue (1627)
mitgebracht, damit er professionel—
le Aufnahmen der Malereien her-
stellen lassen konnte; er händigt
mir einen bereits erschienenen Ar-
tikel über mein Album aus. - Herr
Kimura führte mir im Kreise seiner
Mitarbeiter vor dem Vortrag stolz
die mediale Ausstattung seines In-
stitutes vor: Er betreibt eine welt—
weit reichende Internet—Zeitung -
und ich hätte durchaus meinen
Vortrag, noch bevor er gehalten
worden wäre, dort publizieren kön-
nen. Aber man hofft ja immer auf
die Überzeugungskraft der mündli—
chen Rede
Diese suchte ich allerdings durch
einen zweifachen Bildanschrieb an
der Breitwandtafel des Hörsaals zu
unterstützen: In die große dionysi-
sche Lebens-Welle lassen sich die
moralistischen Brüche - wie Nietz-
sche sie attackierte - besser kennt»
lich eintragen als im Stress seiner
langen Sätze. Szenenbeifall vor
Spielbeginn: Herr Kimura ließ so—
gleich eine Kamera holen, um die
didaktische Anschauung zu ver-
ewigen. Nietzsches Weltbild war ja
seit der Jugend von Goethes „Pro-
metheus“—Text mitbestimmt — hier
fand er das Vorbild des aus den
Moral-Fesseln einer gegebenen
Kultur ausbrechenden Rebellen; er
suchte schon vor der Geburt der
Tragödie den „titanischen“ Men-
schen als den großherzigen Empö-
rer und Befreier, und deshalb mis-
sbehagte ihm der Faust, besonders
in seinem anscheinend in Meta-
physik zurückfallenden Schluss:
Statt wie Rousseau Kulturrevolu-
tionär zu werden, habe sich Goethe
auf das Prinzip der Betrachtung
des Weltlaufs zurückgezogen, sei
ein Mann der Nicht-Tat geworden —
„so wird aus dem Weltbefreier
Faust gleichsam nur ein Weltrei—
sender“. Nach dem Vortrag, zu
dem Studenten und Kollegen aus
anderen Universitäten kamen, gab
es eine kompetente Diskussion -
einschließlich des Vortrages der
Hauptthesen einer eben zum The-
ma fertig gewordnen MA-Arbeit,
die gottseidank mit meinen übe-
reinstimmten.
Japanische Kultur, auf den Schul-
tern mehrerer chinesischer „Re-
naissancen“ eigenständig weiter-
entwickelt in einem literarischen
und ästhetisch-historischen Be—
wusstsein, das über 14 Jahrhunder-
te reicht, mit einem Nebeneinander
von Shintoismus und Buddhismus,
einer unvorstellbar reich differen-
zierten Kunst des Handwerks, der
Skulptur und Architektur, einer
Malerei-Tradition, die es an Raffin-
esse und Virtuosität jederzeit mit
der europäischen aufnehmen kann;
Japan, das sich der deutsch-franzö-
sischen Kulturstandards seit Ende
des 19. Jahrhunderts „bediente“
und seither offenbar den Weg in
Moderne und Postmoderne mit re-
ﬂektierten Schritten eines „internen
Autoritarismus“ geht (das aber
auch unliebsame Komponenten der
Nationalismustradition keineswegs
ganz erfolgreich überwunden hat),
- es konkurriert auf vielen Wissen-
schaftsfeldern um die Weltspitze.
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Wie sich die Hörsäle
gleichen: Prof. Geb-
hard bei seinem Vor-
trag in Tokio
l4 
Man muß den Mut aufbringen, das
Unvergleichbare zu vergleichen.
Togo, bis 1918 deutsche „Muster-
kolonie“, die noch bis in die Nazia
zeit Gegenstand z. T. unsäglich
brutaler und ideologischer Verfe-
mungs— und Verklärungsliteratur
gewesen ist (vgl. dazu das Buch
des in Bayreuth und Lome habili-
tierten A. Paulin. Oloukpona-Yin-
non), besitzt die Universite’ du Be-
nin, deren Deutsche Abteilung
mich für April zu einer Gastdozen-
tur über Franz Kafkas Werk einge—
laden hat. Überrascht vom Stadt-
bild: fast nur 1— bis 2-stöckige Häu-
ser, überragt von einigen Spitzen-
hotels und der aus der deutschen
Zeit stammenden neugotischen
Kirche.
Der Universitätsbetrieb seit vielen
Monaten lahmgelegt: Seit 5 Mona—
ten haben Lehrer und Professoren
kein Gehalt mehr bekommen; Sti-
pendien werden nicht mehr ausbe-
zahlt. Die Studenten streiken — aber
es kommen doch ca. 50 zu den
langen Kafka—Nachmittagen, wo
ich über eine Einführung in die
seelengeschichtliche Zerrissenheit—
stradition Prags — von den Hussi—
tenwirren über Österreichs Halb-
kolonialismus bis zu den Judenver-
folgungen der Nazis — und über die
familienpsychologische Stigmati-
sierung der Kaﬂ<as Brücken zur
afrikanischen Situation zu schla—
gen suche.
„Kafkaesk“ - ein Name für Obrig-
keitsdruck, Systemzwang, Un-
durchschaubarkeit von Macht,
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Ausgrenzungszwängen und letzte
Hilﬂosigkeit der isolierten Indivi—
duen. Darin sei, meinen die teil-
nehmenden Kollegen, Kafka gera-
de auch hier Realist! Teilnahme
und Interesse für Deutsch, das
zwar an den Lyzeen unterrichtet
wird, aber eher als Denkschule und
Elitennachweis aufgefasst wird,
sind frappant. Man kommt, da die
Universität nicht zur Verfügung
steht, im Goethe-Institut zusam—
men. Einige Hörer betteln mich um
„Romane“ (von Kafka) an,
während ich nur etliche Bände der
Erzählungen mitgebracht habe.
In der 2. Woche läuft die Koopera-
tion mit den Studenten gut an. Ei-
ner der beiden Klassensprecher
bringt ausführlich und exakt exzer-
pierte Lexikonartikel über Prome-
theus (und seinen milden, nicht-re-
bellischen Bruder Epimetheus) ins
Hotel, wir bereiten eine gemeinsa-
me Sitzung vor, erleben am Swim-
ming Pool die große Auffahrt einer
Hochzeit - in Prozessionsstil wird
einmarschiert, wohlvorbereitete
Toasts, aber auch - von Laien am
Mikrophon gesprochene — Gebete
erklingen, der Entrepreneur insze-
niert professionell die Haltungen,
Bewegungen und Küsse der Fest—
gemeinschaft. Wir gehen zum
Abendessen in das etwa 400 rn
entfernte Restaurant „Alt-Mün-
chen“ - wie lebendig, aber auch
wie konzentriert-logisch weiß
Gnon die Filmserie über das afrika-
nische Mädchen „Marima“ zu er—
zählen! Ich genieße dieses fulmi-
nante Beispiel oraler Literatur und
erwäge, den talentierten Jungen
von Deutschland aus zu fördern.
Heimweg am Nachtwächter der
wohlgepflegten Anlage vorbei.
Vollmond über unabsehbar hohen
Palmen. Nach 50 m knirscht plötz-
lich der Sand hinter uns: Zwei klei-
ne Männer überrennen uns, blit-
zendes Messer, vor meinem Ge-
sicht steht starr die Sichel — an der
Jacke, am Hemd gepackt, Geldbör-
se aus der Hosentasche gezerrt.
Mein kurzes Schreien erlischt von
Faustschlägen gegen die Augen.
Gnons kurzes Weinen. An seiner
Hand Rückkehr ins „Alt-Mün-
chen“. Polizei, der Gnon das Mes-
ser übergibt, mit dem er angegrif-
fen worden ist. Hospital St. Joseph,
z. T. Deutsch sprechende Ärzte
nähen an Lid und Schläfe. In einem
kühlen Zweitbettzimmer; der Afri—
kaner hat viel Besuch; langes Re-
den, langes Schweigen. In den er-
sten Tagen nur hörend — wie ein Be-
sucher zwei Sprachen spricht, eine
lebendige Alltagssprache, mit
Schwüngen und Abklängen natür-
lich wirkender Lautungen. Dann
plötzlich statuarisch veränderte
Stimme: Sie wird tiefer, von uner-
hörter Sonorität, beschwörend—pa-
storal, eindringlich bis zur Besit-
zergreifung, mit voluminösen Ver-
schlusslauten pochende Predigt-
Sprache, in der immer wieder, ban-
nend—langsam, das Wort „Christos“
auftaucht. Ostern! Bann der animi—
stisch-oralen Beschwörung, schau-
demd nächtlich—afrikanische Stim-
me, die Heilung versucht. Franzö-
sische Segensformeln am Ende.
Pause. Nun erdröhnt die Dringlich—
keitsstimme vor meinem Bett: ge-
presste Explosive, wie Fahnen ge-
schwungene Vokalisationen,
Klang—Drama in dunkler Männer-
lage. Nach langer Zeit Segensfor-
meln für mich.
Ich erfahre von Gnon: Dorf—Hei-
mat in Nord-Togo; Tod des Vaters
vor einem Monat; 8 Kinder (der
andere Klassensprecher hat 16 Ge—
schwister). Gnon hat keine Mappe
für seine Bücher. Auch keinen
Stuhl; er lernt auf der Holzliege. Er
steht an der Wende vom Animis-
mus zum Katholizismus: Mit
Freunden am Morgen in abgelege-
nem Raum auf dem Campus, wo
sie Kraft zu, aus christlichen Lie-
dern zu nehmen suchen.
Die Professoren haben beim Hos-
pitalbesuch Angst, man könnte den
goldenen Fisch, den man da gelie-
fert bekommen hat, zur Sanierung
der Finanzen länger festhalten. Zu
meiner Freude dringen sie beim ge—
nau behandelnden afrikanischen
Ophthalmologen nicht durch. Aber
die Entlassung wurde ein Kafka-
Drama: Mehrfach freigegeben,
—CAMPUS
mehrfach zum Bleiben verdonnert
- erst als das Geld des Botschafters
ankam, Freilassung. Ähnlich 2 Ta-
ge später aus dem Hotel nur freige—
geben, nachdem der Kanzler der
Botschaft in Bar bezahlt hatte.
Eyademas Herrschaft seit 1967.
Man spricht von 60 Kindern. Hier
ist nicht der Ort, Strukturen der
Clan-Kultur - Kultur des allgegen—
wärtigen Misstrauens, des real exi-
stierenden Kafkaismus zu schil-
dern (Anklageerhebung bei der P0-
lizei, von den Beamten mit Mis-
strauen angegriffen wurde sofort
Gnon; ridikülisiert beim 2. Besuch
der begleitende Professor, der alle
Frustrationen präzis prophezeit
hatte: Meine Forderung, zum Chef
vorzudringen, wurde zunächst da-
mit quittiert, wir hätten doch seine
Unterschrift auf dem Anklagebo-
gen gesehen, also auch ihn). Beim
Coca-Cola in der Wellblechhütte
sehen wir eine Soldateneinheit in
Reih und Glied marschieren. Man
hatte mich allgemein gewiegt in Si—
cherheit in Lome’: Bei uns gibt es
keine Überfälle. In der Nacht des
Überfalls wurde ein Mitglied der
gabunischen Botschaft erschossen.
War ich in den ersten Tagen ver-
sucht, die eindrucksvollen Reste
der deutschen Landungsbrücke am
Strand zu fotografieren, wussten
die Taxifahrer, als ich mit blauem
Gesicht mitfuhr, auf die Leute un—
ter den Strandpalmen deutend:
„Les bandits!“ — Die Auflösung der
Staatsgewalten, der staatlichen Si-
 
cherheit schreitet, wie jüngst ein
Artikel in der ZEIT kartographisch
vorführte, anscheinend unaufhalt-
sam fort. Seit die EU sich aus För-
derungen zurückgezogen hat, sind
weitere schwache Stützen des Er—
ziehungs— und Bildungsaufkom—
mens abgebrochen. 4 Wochen hat-
ten die Studenten von Lome im
ganzen Studienjahr Unterricht. -
Mein erster Doktorand, Prof. Dr.
Manuel Muranga, schreibt mir aus
Kampala, wohin er mich seit län-
gerem eingeladen hat, leider könne
niemand dort garantieren, daß so
etwa nicht geschehe.
Ich hatte in meiner kurzen Ab-
schiedsvorlesung ohne Buch auf-
gerufen zum Aufbau von Solida-
rität, zur internen Kooperation, zur
Reife der Rebellion, zum Mut zur
Kultur. Man bat mich, Denk-Sätze
auf die Schreibblöcke zu schrei-
ben; ich bevorzugte von Kafkas
beilscharfen Sätzen jenen frühen
aus den Betrachtungen, in dem er
nach der Verbindung unter den
Menschen fragt und feststellt, die
„beispielloseste“ Verbindung sei
die durch Demut, allerdings nur bei
unablässiger Demut. - Das Unan-
gemessenste wäre die Flucht vor
Afrika. Afrikanische Jugend
braucht Ermutigung auf dem lan-
gen und einsamen Weg in eine wie
auch immer „globale“ Moralkultur.
Studenten aus Lome bitten um
Briefkontakte. Ich bitte - und ich
komme damit wieder an die Öf-
fentlichkeit wie jener unzählige
Male abgewiesene Sechste, der
sich neben die Fünf stellen möchte,
die da „gerade aus einer Türe ge-
kommen sind“ - um Unterstützung
für qualifizierte und fortgeschritte-
ne Studenten - vielleicht für Gnon,
der auch nicht das Geld hat, sich zu
temporärem Gebrauch eine E—
Mail—Gelegenheit zu kaufen.
Ich wäre dankbar für Zuschriften
an meine Privatadresse Mebartweg
8, 95445 Bayreuth, Telefax 43933.
D
Freundschqftliche Bande: Der hayreurher
Emeritus mit Studenten der Univerrite’ du
Benin.
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Professur Dr. Peter
Klotz ist Studiende-
kan der Sprach- und
Literaturwissen-
schafllichen Fakul-
fäl.
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Peter Klotz
S ensibler, so meine ich beobach-
tet zu haben, reagieren meine
Kolleginnen und Kollegen auf die
in unserer Fakultät durchgeführten
Veranstaltungsstatistik, legt sie
doch recht schonungslos offen, wie
das Wahlverhalten, das Interesse,
eventuell die Brauchbarkeit des je
eigenen Angebots in den Augen der
Studierenden ist - und welche Ak—
zeptanz wir Lehrende erfahren.
Diese Statistik hält schlicht und
einfach fest, wie viele Studierende
jeweils in den Seminaren und Vor-
lesungen sitzen und arbeiten. Da-
mit spiegelt sich in gewissem Rah—
men, wie- wichtig ein Thema ge-
nommen wird, eventuell, aber
nicht unbedingt, wie beliebt ein
Kollege, eine Kollegin ist. Es zeigt
sich aber auch, welche Zeiten von
den Studierenden angenommen
werden und welche nicht. Wichti-
ger noch erscheint mir die durch-
schnittliche Belegung der Semina-
re, legt sie doch offen, wie das
nummerische Verhältnis Lehrende
- Studierende sich gestaltet, und es
lässt sich der Hinweis ableiten, wo
Lehrkapazität eventuell anders ein-
gesetzt werden kann. Aber das letz-
te gilt natürlich nicht immer, denn
es gibt ja Sach- und Studienver-
laufszwänge.
Allgemein lässt sich für die
Sprach- und Literaturwissenschaft-
liche Fakultät sagen, dass die insti—
tutionellen Lehrbedingungen gut
bis ausgezeichnet sind, die Zufrie-
denheit der Studierenden mittel bis
sehr gut, der Betreuungsfaktor so
spektrum 2/00
individuell wie kaum irgendwo
sonst in Deutschland, das Studien-
angebot vielfältig — wenn es nur in
seiner ganzen Vielfalt über die stu—
dentischen Trampelpfade der Aus-
wahl siegen würde...
Das Dilemma ist ja nicht, dass wir
gut rezipiert und angenommen
werden möchten, das Dilemma
stellt sich ein, wenn wir an unsere
wissenschaftlichen Ansprüche den-
ken, wenn wir wieder einmal kri-
tisch Augenmaß von unserer Per-
sönlichkeit nehmen, — und nicht zu—
letzt, wenn wir uns ganz hart fra-
gen, was unsere Lehre für die Be-
mfs- und Arbeitsaussichten unserer
Studierenden wohl wirklich leisten
wird. Die Liste der Fragen an uns
selbst, an unser Wissenschaftsver-
ständnis überhaupt, an unsere
hochschuldidaktische und seminar-
methodische Kompetenz, an unser
Gespür für junge Leute, an unser
Verständnis positiven Ehrgeizes
von Kollegen, diese Liste ließe
sich wohl eine Strecke weit fort-
führen, aber sie wäre nur zum klei-
neren Teil in den Fragen der Eva-
luationsbögen unterzubringen. -
Und doch haben alle diese Fragen
sehr, sehr viel mit der Wirkung, mit
dem Erfolg unserer Lehre zu tun.
Wir werden, so stellen wir fest, auf
jene alten Komponenten zurückge-
worfen, die gute Lehre schon im-
mer ausgemacht haben: Sachkom-
petenz, Einfallsreichtum bei Mo—
dellen und Beispielen, persönliche
Nähe und Distanz zu den Studie-
renden sowie schließlich vernünfti-
ge institutionelle Bedingungen.
Die eigentliche Leistung der Eva-
luationsbögen, wie immer sie ge-
staltet sein mögen, liegt im Ge-
sprächsangebot, das sie auslösen
können, und zwar nicht nur zwi-
schen Lehrenden und Studieren-
den, sondern in diesen Gruppierun—
gen selbst. Alte Probleme werden
dabei sichtbar, s0 z.B. die Frage, in
 
wie weit Studierende Themen an-
nehmen, die sperrig erscheinen
oder die nicht auf den geraden,
sondern auf den schwierigen, auf
den „anderen“ Weg zum Ziel ver-
weisen. Bei Gesprächen darüber
stellen sich allzu leicht Klischees
ein. Aber es ist der Mühe wert, sich
wieder einmal auch mit diesen
Themen auseinander zu setzen. - In
den geisteswissenschaftlichen
Fächern herrscht alles in allem ein
geringer Verschulungsgrad, so dass
noch immer große Freiheiten im
Studium angelegt sind, die zu nut—
zen und zu füllen freilich hochgra—
dig selbständige Studierende vor-
aussetzt, was nicht so oft gegeben
ist. Auch der Studienberatung sind
hier Grenzen gesetzt, da - grosso
modo - in den geisteswissenschaft—
lichen Fächern die Seminare nur
die großen Anregungen für die
Weiterarbeit in den Semesterferien
sein können; Stätten reiner Ausbil-
dung können sie nicht sein.
Dass Studierende aber ihren Le-
bensunterhalt oft verdienen müs-
sen, stört das „schöne Freiheits-
bild“, und so sind vielfältige Wege
zu suchen, die den Studierenden
eben doch diese Mischung aus aka—
demischer Belehrung und ganz
selbständiger Weiterarbeit ermögli-
chen. - Wenn die Evaluation solche
Gespräche ermöglicht, dann hat sie
schon viel geleistet.
Gut Verwaltbares und manches gut
Herzeigbare geht in die jährlichen
Lehrberichte ein. Doch sie schla-
gen andere Wege ein, die hier nicht
Thema sind.
Schließlich, so scheint mir, erhält
der Studiendekan im Laufe der Zeit
die Zuschreibung der Rolle eines
Ombudsmannes, der in vielen
Konﬂikt— und Organisationsfällen
um Rat und Vermittlung, besonders
von den Studierenden, angegangen
wird und der dann recht of helfend
oder schlichtend reagieren kann.
Und das ist sicher nicht das
Schlechteste für das Funktionieren
einer Fakultät. Ü
 Bayreuth bei FORWIN dabei
Holger Viehmann
m Mittelpunkt von FORWIN
steht das Thema „Koppelung
von zwischenbetrieblichen Anwen-
dungssystemen“, das aktuelle Fra—
gen aus den Bereichen E-Business,
Supply Chain Management und
Component Ware integriert. Hier-
bei soll Entwicklungen, die einen
Nutzen für kleine und mittlere Un—
ternehmen (KMU) stiften, beson-
deres Augenmerk gewidmet wer-
den. Diese Zielsetzung entspricht
der Ausrichtung der wirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultät der
Universität Bayreuth, die über das
Mittelstandsforschungsinstitut
BF/M traditionell sehr mit der
oberfränkischen Wirtschaft und
den dort anzutreffenden KMU zu-
sammenarbeitet.
FORWIN wird in fünf Projektkate-
gorien gegliedert, um die For-
schungsarbeiten synergetisch ver—
binden zu können. Innerhalb dieser
fünf Projektkategorien wurden 15
   
Teilprojekte gebildet, die im Rah-
men des Verbundes bearbeitet wer-
den sollen. Zwei dieser Teilprojek-
te werden von Professor Heinzl ge—
leitet, dem dafür etwa 1,1 Mio. DM
des Gesamtbudgets von 9,5 Mio.
DM für die Jahre 2000 bis 2002 zur
Verfügung stehen. Mit diesen Mit—
teln kann neben den erforderlichen
Investitionen in Hardware und
Software die Einstellung von zwei
weiteren hochqualifizierten wis—
senschaftlichen Mitarbeitern vor-
genommen werden, die die Bay-
reuther Teilprojekte durchführen
werden.
Im Rahmen des Teilprojekts FLE-
XIKO (Flexible Kopplung interor—
ganisatorischer Geschäftsprozesse)
sollen Werkzeuge zur Planung effi-
zienter Kopplungen zwischenbe-
trieblicher Geschäftsprozesse und
zur Flexibilitätsmessung ent-
wickelt werden. Am Lehrstuhl für
Wirtschaftsinformatik wurden be-
reits mehrere Arbeiten im Bereich
Prozessmanagement insbesondere
unter dem Einsatz von Petri-Net—
zen und Simulationssystemen er-
folgreich durchgeführt. Zudem
werden Genetische Algorithmen
zur Optimierung von komplexen
Problemen entwickelt, die sich bis—
her als sehr vielversprechend er-
wiesen haben.
Bei dem zweiten Teilprojekt DiVi-
Com (Diffusion und betriebswirt—
schaftliche Nutzeffekte von Virtual
Communities: Kooperationsnetz-
werke von Kleinbetrieben) soll un-
tersucht werden, welche Faktoren
für die Verbreitung von virtuellen
Gemeinschaften maßgeblich sind,
wie die Verhandlungspotentiale
zwischen Anbieter und Nachfrager
beeinflusst werden und wie sich
das Vorhandensein einer virtuellen
Gemeinschaft auf den Geschäftser-
folg eines Anbieters auswirken
kann. Zu diesem Zweck soll eine
geeignete technologische Plattform
geschaffen werden, die reale K0-
operationsnetzwerke mit individu-
ellen Lösungen unterstützt. Auch
in diesem Bereich existieren eine
Reihe von Vorarbeiten am Lehr-
stuhl, auf die zurückgegriffen wer-
den kann. Neben einer Reihe von
Diplomarbeiten zu diesem sehr ak—
tuellen Thema ist auf ein Promo-
tionsprojekt, das die Diffusion von
Electronic Commerce (E-Commer-
ce) in Handelsunternehmen unter—
sucht, zu verweisen.
Neben der Forschung sind inner-
halb von FORWIN ein Biblio-
theksverbund und ein Lehrverbund
vorgesehen. Der Bibliotheksver-
bund ermöglicht eine erhebliche
Verbesserung des Angebots an
fachspezifischen elektronischen
Fachinformationen und Volltextda—
tenbanken, die allen Bayreuther
Lehrenden und Lernenden zur Ver-
fügung stehen werden. Dabei wird
an die Erkenntnisse des zwischen
1998 und 2000 durchgeführten
Teilprojekts Metasearch ange—
knüpft, bei dem eine Suchmaschi-
ne für das parallele Auffinden von
Literaturquellen im WWW ent-
wickelt wurde. Metasearch war
Bestandteil des Projekts MEILE
(Multimediaeinsatz in der Lehre),
das von 1998 bis 2000 erarbeitet
wurde. Im Lehrverbund soll eben-
falls die in MEILE erarbeitete
Kompetenz im Teleteaching weiter
ausgebaut werden. In der Vergan—
genheit wurden vom Lehrstuhl für
Wirtschaftsinformatik in Zusam-
menarbeit mit dem Hochschulre-
chenzentrum bereits Teleseminare
und Fernvorlesungen über das In-
ternet angeboten. C1
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Nach zaghaften Anfängen in der
zweiten Hälfte der Achtziger
Jahre, bei denen es immer wieder
um eine Abgren2ung vom ungleich
älteren und etablierteren Gebiet der
Artiﬁcial Intelligence (AI) ging,
hat sich AL inzwischen zu einem
veritablen Forschungsfeld ent-
wickelt, in dem etliche Hundert
Wissenschaftler arbeiten. Zwei re-
gelmässig in jährlichem Wechsel
stattfindende internationale Konfe-
renzen, die meist in den USA statt-
findende Artiﬁcial Lz'fe und das eu-
ropäische Pendant European Con-
ference on Artiﬁcial Life, belegen
diese Entwicklung.
Auch in Deutschland gibt es Akti-
vitäten auf diesem Gebiet. Die be—
teiligten Wissenschaftler stammen
aus Informatik, Physik, Biologie,
Medizin, Maschinenbau, Robotik,
Halbleiterforschung, Psychologie,
Philosophie und Ökosystemfor-
schung. Regelmässige Treffen die—
ser heterogenen Gruppe in der
Form von Workshops (mit 30 bis
50 Teilnehmern) bieten intensive
Diskussionsmöglichkeiten. Die vier-
te Ausgabe dieses „German Works-
hop on Artificial Life“ (GWAL)
fand Anfang April im Wissen-
schaftszentrum Thurnau der Uni—
versität Bayreuth statt. Er wurde
vom Lehrstuhl Ökologische Mo—
dellbildung des Bayreuther Insti—
tuts für Terrestrische Ökosystem-
forschung (BITÖK) organisiert.
8 spektrum 2/00
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Neben hardwarenahen Aufgaben-
stellungen wie der Robotik und
dem Moleküldesign (oft als wetwa-
re bezeichnet) dominieren vor al—
lem Computersimulationen das
Feld. Hierbei kann man zwei Kate-
gorien unterscheiden. Zum einen
rein artifizielle Systeme ohne kon-
kretes Vorbild, die aber wesentli-
che Merkmale lebender Systeme
aufweisen. Dazu gehören z.B. Re-
produktionsfähigkeit, Metabolis-
mus, endliche Lebensdauer, Kon-
kurrenz um Ressourcen oder im
evolutionären Kontext Mutation
und Selektion. Zum anderen ver—
sucht man konkrete biologische
(oder auch kulturelle) Systemvor-
bilder in ihren Kerneigenschaften
mit Völlig neuartigen Techniken
nachzubilden. Modelle dieser
zweiten Kategorie werden auch am
Lehrstuhl Ökologische Modellbil-
dung entwickelt und eingesetzt.
Beim ersten Typ von Anwendun-
gen geht es um biologische Pro-
blemlösungsstrategien, die sich
nachprogrammieren lassen. Es
wird in der Regel eine Anzahl von
Individuen betrachtet, die ein
Spektrum von Fitnesswerten auf-
weisen; existieren mehrere konkuru
rierende Spezies (die im einfach—
sten Fall durch unterschiedliche
Ressourcen—Nutzungsstrategien
unterschieden sind), entsteht eine
Art virtuelle Ökologie (der Begriff
„computational ecosystems“
tauchte bereits in der Literatur auf).
Vielleicht entsteht später das neue
Gebiet der Artificial Ecosystems,
etwa auf der Basis des Internets.
Bekannt sind aus dieser Kategorie
die unter dem Schlagwort „Krieg
der Kerne“ zusammengefassten
Modelle, bei denen Assemblerpro-
gramme um Speicherplatz oder
Rechenzeit in ihrem Host-Compu—
ter kämpfen. Prototypen dieser
Modelle sind „tierra“ von Tom Ray
und „avida“ von Adami und Mitar-
Life in der
beitem. Die oft nur aus wenigen
Anweisungen bestehenden Pro—
gramme können sich an freie Stel-
len im Hauptspeicher kopieren,
neue Anweisungen hinzufügen
oder alte löschen, erleiden aber
auch Spontanmutationen, die lethal
sein können (Programm nicht mehr
ausführbar). Ihre Fitness ist z.B.
proportional zur Anzahl der pro
Zeiteinheit von diesem Programm
ausgeführten Anweisungen. Je
nach Heterogenität der Ressour-
cenverteilung kann eine dominante
Spezies auf lange Sicht überleben,
oder es kommt zu Nischenbildung
und Koexistenz. Unter welchen
Randbedingungen erreicht das Sy—
stem stationäre Endzustände oder
evolviert (scheinbar?) ständig wei-
ter? Die Beantwortung dieser Fra-
ge nach der Existenz von „open—
ended evolution“ in den Modellen
hat sich als überraschend schwierig
herausgestellt.
Modernere Varianten dieser Mo-
delle sind Systeme aus sogenann-
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ten mobilen Software-Agenten.
Das sind Programme, die zunächst
keine spezielle Aufgabe bekom-
men und mit relativ unspezifischen
Fähigkeiten, aber Lernkapazitäten
ausgestattet sind und z.B. in einem
lokalen Netzwerk oder auch welt-
weit (Internet) migrieren können.
Es können so komplexe Gemein-
schaften aus solchen Agenten auf-
gebaut werden, in denen soziale
Dilemmata von Kooperation und
Konkurrenz um öffentliche Güter
u.ä. auftauchen, die beobachtete
Merkmale von Sozialsystemen wi—
derspiegeln.
Es existiert auch ein verteiltes Sy-
stem von Agenten, die Kommuni-
kation treiben und dazu sich erst
auf eine (Kunst-)Sprache einigen
müssen, anscheinend. mit einigem
Erfolg und vielleicht nach ähnli-
chen Prinzipien wie bei der Entste-
hung menschlicher Sprache. Die-
ses sogenannte Talking Heads Ex—
periment stammt von Luc Steels
von der Universität Brüssel. Weite-
 
re Beispiele sind Wissensagenten,
die selbsttätig das Internet nach be-
stimmten Inhalten durchsuchen,
oder persönliche Agenten, die auf
das Profil einzelner menschlicher
Benutzer zugeschnitten sind und
ihrem „Besitzer“ vielversprechen—
de Kontakte anbieten. Es scheint
sich ein enormes Anwendungspo-
tential für Agentensysteme abzu-
zeichnen.
In der zweiten Kategorie geht es
um den Einsatz von Softwaretech—
niken zur Analyse biologischer und
kultureller Systeme. Es wird oft
versucht, beobachtetes Konkur-
renz- oder Sozialverhalten zu si—
mulieren, z.B. um einen Minimal-
satz von notwendigen Eigenschaf—
ten zu ermitteln, die Modelle besit-
zen müssen, um das gewünschte
Verhalten zu zeigen. Komplexe Or—
ganismengemeinschaften wie H0—
nigbienen (Fig. l) oder Ameisen
lassen sich so in ihrem wesentli—
chen Sozialverhalten nachbilden.
Solche Simulationen werden z.B.
von einer Gruppe aus Informati—
kern und Biologen an der Univer—
sität Würzburg durchgeführt. Auch
an der Universität Bayreuth wer-
den (humane) soziale Dynamiken
mit AL-Techniken untersucht (In—
stitut für Philosophie, Prof. Dr.
* Rainer Hegselmann). Es gibt auch
einen flexiblen „Programmier-
Baukasten“ namens SWARM, der
Multi-Agenten Systeme verschie-
denster Architekturen zu konstru—
ieren gestattet.
Am Lehrstuhl Ökologische Mo-
dellbildung werden Waldwachs-
tumssimulatoren entwickelt und
eingesetzt, die eine realistische Re-
präsentation eines aufwachsenden
Waldbestandes vor allem in visuel-
‚ 1er Hinsicht gestatten. Hierbei in-
teressiert allerdings weniger die
Sicht des Biologen, sondern die
des Försters: welche Elemente bei
welchem Grad von Konkretheit
müssen die Simulationen aufwei-
sen, damit der Ökosystem-Prakti-
ker sie als Abbild seiner täglichen
Erfahrungen wahrnimmt? Wie geht
der wirtschaftende Mensch mit
dieser Art von natürlichen Syste—
men um?
Zwar weist das Modell damit
Merkmale eines Flugsimulators für
Förster auf, die Analyse der Aktio—
nen des handelnden Menschen
dreht den Informationsﬂuss übli—
cher AL-Simulationen allerdings
um: den wichtigsten Input liefert
der Modellbenutzer. Die Modellie—
rer bekommen die Aufgabe, die
Aktionen des Nutzers zu analysie—
ren, um ein Verständnis dafür zu
entwickeln, warum es möglich ist,
erfolgreich und über lange Zeiträu-
me mit einem aus wissenschaftli-
cher Sicht derart komplexen Sy—
stem zu interagieren. Dabei steht
das Waldökosystem nur prototy—
pisch für vom Menschen genutzte
Systeme.
Im allgemeinen Kontext untersu-
chen wir evolutionäre Veränderun-
gen von Systemen, die sich ihre
Umgebung selber schaffen, und die
Anpassungsleistungen des Men-
schen darauf. Kann die kontinuier—
liche Interaktion zwischen Agenten
und einer koevolvierenden Umge—
bung noch in kausale Beziehungen
zerlegt werden? Welche Rolle
spielt Gedächtnis in Modellen der-
artiger Interaktionen? Zur Beant-
wortung dieser Fragen werden u.a.
Verfahren zur Mustererkennung
vorhandener zeitlicher und räumli—
cher Strukturen eingesetzt, die
ebenfalls aus den Gebieten AL und
AI stammen.
Vielleicht kommt man so dem Ziel
näher, das menschliche Umwelt—
Handeln auf wenige Prototypen
zurückzuführen, die je nach Umge—
bung oder vorgefundener Ökosy-
stemstruktur zur Anwendung ge-
kommen sind. Der Umgang mit der
Natur erscheint so als Lernproblem
und die Artificial Life Methoden
als ausgezeichnetes Mittel, die
vom Menschen gefundenen Lösun-
gen dieses Problems wissenschaft-
lich nachzuvollziehen. EI
spektrum 2/00
Abb. mitte:
AL-Simulatiun des
Ausbreitungsmecha-
nismus der Varroa-
Milbe jacobsoni ou-
demans, die auf in-
teragierenden Bie-
nenvölkern aufsetzt.
Einzelne inﬁzierte
Bienen migrieren
zwischen Bienen-
stöcken (als Koben
gezeichnet) und
transportieren so das
Virus.
Mit freundlicher Ge—
nehmigung von F.
Kluegl (Univ. Würz-
burg).
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In diesem Zusammenhang ist es
vor allem ein evolutionstheoreti—
sches Argument, das die Notwen-
digkeit stärkerer Gewichtung der
Lehre fundiert: Die biologische
Evolution des menschlichen Ge-
hirns hält mit der sich beschleuni—
genden Evolution des Gesamtwis—
sens, die unsere Informationsge—
sellschaft kennzeichnet, nicht
Schritt. Entsprechend vergrößert
sich die Kluft zwischen dem (stam—
mesgeschichtlich gesehen) relativ
konstanten kognitiven Vermögen
jedes einzelnen Menschen und der
expotentiellen Wissensentwick—
lung dramatisch. Das heißt, dass je-
der Einzelne von dem in seiner Le-
benszeit vorhandenen Wissen rela—
tiv weniger lernen kann, als das
Menschen früherer Epochen mög-
lich war.
Vor diesem Hintergrund gewinnt
vor allem die Frage nach der Aus-
wahl der Wissensinhalte eine zu—
nehmende Bedeutung. WAS soll
angesichts der beschriebenen Si-
tuation gelernt werden? Eine Ant-
wort ist nur möglich, wenn begrün-
det wird, WESHALB denn etwas
für das gesellschaftliche,
spektrum 2/00
von begrenzt ‚
fonnation .
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Im Mittelpunkt stehen hier die Pro—
bleme, welche die einzelnen Teil—
nehmer in ihrer eigenen Lehre.
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nelle Kötüeptiök erung erforder-
lich, diöf‘dle Möglichkeiten der m0-
mentang.Beteiligten deutlich über-
steigt. Bisher werden die Aufgaben
von mehreren Kolleginnen und
Kollegen zusätzlich zur regulären
Lehr- und Forschungsverpflich-
tung geleistet. Um ein wirklich
qualifiziertes Angebot zur Verfü-
gung stellen zu können, erscheint
aber eine personelle Unterstützung
unabdingbar. Diese hätte neben der
Betreuung und weiteren Bekannt-
machung des laufenden Pro—
gramms Koordinationsaufgaben in
folgenden Bereichen:
- Fortbildung von Kolleginnen und
Kollegen durch Informationsver-
anstaltungen zur Hochschullehre,
zu studentischem Lernen, zur Pla-
nung und Durchführung von Leh-
re, zu neuen Lehr- und Lemfor—
men, zur Analyse von Problemen
in Veranstaltungen, zur Präsentati—
on und Veranschaulichung der
Lehrinhalte usw.
— Beratung von Kolleginnen und
Kollegen vor Ort durch externe
(evtl. auch interne) Experten, die
individuelle Hilfen bei konkreten
Beratungsanlässen geben können
— Evaluation der Lehre; hier sollen
Experten zur Verfügung stehen, die
Hilfen zur Selbst- und Fremdeva—
luation der eigenen Veranstaltun-
gen sowie zum Selbstmanagement
notwendiger Änderungen geben
können.
Längerfristig erscheint es sinnvoll,
Aktivitäten dieser Art an mehreren
Hochschulen zu bündeln, etwa im
Rahmen des Kooperationsvertra-
ges mit den Universitäten Erlan—
gen-Nürnberg und Bamberg. Der
Arbeitskreis Hochschullehre an der
Universität Bayreuth plant deshalb
für das kommende Wintersemester
die Durchführung eines Kolloqui-
ums mit Kolleginnen und Kollegen
aus anderen Universitäten in Bay-
ern. Ü
Kontaktpersonen:
Prof. Dr. Christoph Bochinger,
Kulturwissenschaftliche Fakultät
Dr. Hans-Georg Hüber, Kulturwis-
senschaftliche Fakultät
Prof. Dr. Siegfried Klautke, Fakul—
tät für Biologie, Chemie und Geo—
Wissenschaften
Dr. Georg Müller-Christ, Rechts-
und Wirtschaftswissenschaftliche
Fakultät
Dr. Wolfgang Richter, Fakultät für
Mathematik und Physik
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 Mit MACRO auf Napoleons Spuren
Günter Schiller
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„Schach dem Zufall!
Nur ein überlegener
Zug führt verläßlich
zum Ziel.“ (Walter
Rathenau)
 
  
       
 
      
   
m militärischen Sektor wurden
diese Planspiele ständig weiter-
entwickelt und sind im Laufe der
Zeit in den wirtschaftlichen Be-
reich und in die moderne Manage—
mentausbildung zur Schulung von
Nachwuchskräften übernommen
worden. Planspiele, die im Rah-
men der Managerausbildung ent—
wickelt wurden, sind überwiegend
die Grundlage für methodisch-di-
daktische aufbereitete Schulplan-
spiele im Ökonomieunterricht.
Am 15. März 2000 fanden sich 50
Gymnasiallehrer, die das Fach
Wirtschafts— und Rechtslehre un-
terrichten, zum dritten Kontaktstu-
dium für Wirtschaftsphilologen an
der Universität Bayreuth ein, um
diese Planspielmethode zu prakti-
zieren. Es handelte sich um eine
gemeinsame Veranstaltung des
bayerischen Staatsministeriums
und des Fachbereichs Didaktik der
Ökonomie an der Rechts— und
Wirtschaftswissenschaftlichen Fa-
kultät der Universität Bayreuth.
Referent und Spielleiter war
Prof. Dr. Bernhard Herz vom
Lehrstuhl Volkswirtschafts—
lehre I (Wirtschaftspolitik) un-
terstützt von seinem Assisten-
ten Michael Weber; die Leitung
der Tagung hatte Leitender
Akademischer Direk-
tor Dr. Günter
Schiller.
Planspiele sind
keine Glücks-
spiele wie
Lotto oder Würfelspiele, deren
Ausgang dem Zufall überlassen
bleibt, sondern Strategiespiele wie
z. B. Schach und darum pädago-
gisch besonders wertvoll. Ähnlich
dem Schach weist das computerge-
stützte volkswirtschaftliche Plan-
spiel MACRO die typischen Merk-
male einer Simulation auf, nämlich
Situationsbezug, Regeln, Wettbe-
werb und einen Sieger.
Während Schach ein altes Kriegs-
spiel ist, das eine militärische Si—
tuation simuliert und in dem man
den gegnerischen König („Der
Schah, der König ist tot“) zu besie-
gen versucht, wird im Planspiel
MACRO die gesamtwirtschaftli-
cheAusgangslage eines Landes ab-
gebildet. Hierbei wird die Gesamt-
wirtschaft in vier volkswirtschaftli—
che Sektoren, nämlich Untemeh-
men, Haushalte vertreten durch die
Gewerkschaften, die Regierung
und die Notenbank unterteilt. Die
prinzipiellen Zusammenhänge
zwischen den Wirtschaftssektoren
werden durch Indikatoren wie Be-
schäftigung, Investitionen, privater
Konsum, Haushaltsdefizit oder
Geldmenge oder Wirtschafts-
wachstum usw. angeben.
Bevor ein Schachspieler selbstän-
dig spielen kann, muss er die Re-
geln beherrschen, d. h. er muss
wissen, welche Züge mit Springer,
Turm, Bauer oder Pferd möglich
sind. Die Regeln des Planspiels
MACRO haben das Kontensystem
der volkswirtschaftlichen Gesamt-
rechnung, ergänzt um wenige
Funktionen zur Grundlage, und
bauen demnach auf dem Kreislauf-
modell auf, wie es im Unterricht in
Grund- und Leistungskursen an
bayerischen Gymnasien ver-
mittelt wird.
Während Schach von zwei
Partnern gespielt wird, erfor-
dert ein Planspiel meist eine um—
fangreichere Gruppenbildung.
Beim Planspiel MACRO wurden
die Gruppen entsprechend den
Wirtschaftssektoren gebildet und
Unternehmen, Gewerkschaften,
Notenbank sowie Staat waren Ent—
scheidungsträger, die Tarifver-
handlungen, Geldversorgung,
Haushaltsführung oder Zahlungs-
bilanzschwierigkeiten simulierten.
Wettbewerb und Sieg als wesentli-
che Elemente des Schachspiels
wurden im Planspiel MACRO
durch ein Zweiländermodell er-
möglicht, indem Land A und Land
B gegeneinander antraten. Um
größere Konﬂikte zu vermeiden er-
folgte die Auswahl der Teilnehmer
für ein Land bzw. eine Gruppe
nach dem Zufallsprinzip und nicht
nach Regierungsbezirken! Übri-
gens wurde der Sieger Land A.
Ziel der Veranstaltung war es, den
Einsatz des Planspiels MACRO für
den Unterricht im Grund- und Lei—
stungskurs Wirtschafts- und
Rechtslehre zu reﬂektieren und da-
mit eventuell dem Baden-Würt—
tembergischen Beispiel zu folgen.
Dort hat dieses Planspiel bereits in
die Lehrpläne der Wirtschaftsgym—
nasien Eingang gefunden. Da der
bayerische Lehrplan für das Fach
Wirtschafts- und Rechtslehre die
ausführliche Behandlungen der
Kreislauftheorie verlangt, die über
weite Strecken nur im traditionel-
len, lehrerzentrierten Unterricht er-
folgen kann, ist das Planspiel
MACRO hervorragend geeignet -
im Rahmen der Methodenvielfalt -
einen handlungsorientierten, ver-
netzten Unterricht zu ermöglichen.
Dass handlungsorientierte Unter-
richtsmethoden zusätzliche Moti-
vation, Abwechslungsreichtum,
entspannte Konzentration mit sich
bringen, konnte auch in dieser Ta-
gung belegt werden, die durch ein
produktives Arbeitsklima und in-
tensive Gruppendiskussionen ge-
kennzeichnet war. D
   
Die rege Beteiligung der Studen-
tenschaft ist vor allem Ergebnis der
interessanten Themenstellung und
der Verknüpfung von ökonomi—
scher und juristischer Perspektive,
die oftmals unvereinbar nebenein-
ander zu stehen scheinen. In einem
ersten Themenblock wurden die
Probleme der Wertbindung der
Entscheidungsverfahren Markt und
Demokratie analysiert und kontro-
vers diskutiert. Eng damit ver-
knüpft ist nicht nur die Er-
kenntnis um die Grenzen ei-
ner marktlichen Steuerung,
sondern zwingend auch die
Auslotung vermeintlicher
Staatsaufgaben.
Einen beson-
deren Stel-
lenwert
nahm die
Analyse
der Defizite
des demokrati-
schen Mechanismus bei der Um-
setzung des Wählerwillens ein. So
befürwortete beispielsweise in den
fünfziger Jahren die Mehrheit der
Wähler die Einführung der Todes-
   
   
    
 
str derartiges Vorhaben
f doch niemals auf der
A der relevanten Parteien.
Ähn ‚c ält es sich mit der Ein—
RO: Obgleich in
hren die Mehrheit
_ schen Wählerschaft
' ng der Deutschen
m eranlaßte dies die
3': tscheidungsträger
‘c Einführung des EU-
RO zu verzichten.
Diese Funktionsdefizite des demo-
kratischen Systems, die aus einem
erheblichen Handlungsspielraum
der Politiker fernab von jeglicher
Wählerkontrolle herrühren, können
durch verschiedene Maßnahmen
eingeschränkt werden. Eine dieser
Maßnahmen stellt die Einführung
von Fachparlamenten dar. Hierbei
wird das bestehende
Parlament
durch
mehre- ‚
re
Par-
la—
mente
ersetzt,
die nur
Mark .1
te Wahlstimme
   
  
  
  
  
  
  
     
       
für einen spezielle
dungsbereich wie bei ‘ 1 „
die Wirtschafts ‚v; ' ik -
Der wohl in
hang mit Abstand am stärksten dis-
kutierte Vorschlag war die Ein-
führung der Veräußerbarkeit von
Wählerstimmen. Der Grundgedan—
ke besteht darin, jedem Wähler wie
bisher eine Stimme zuzuteilen, ihm
aber gleichzeitig zu erlauben, diese
Stimme an andere zu veräußern.
Damit wird das Interesse der
Wähler an der Wahl erhöht und die
Wahl wird wieder zu einem richti-
gen Sanktionsmechanismus. Je-
doch muß als Gefahr gesehen wer-
den, daß finanzkräftige Wähler und
h ’onen damit ihren Einﬂuß
lergebnis erhöhen kön-
durch eine Rückkehr in das
ssenwahlrechts zu
   
    
  
 
     
bef'chten .
Di Z eransta
  
      Daumann und
Hösch hoffen, eine derartige
Veranstaltung auch in den
nächsten Semestern wieder
anbieten zu können. D
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Bole Butake eröffnete mit seiner
afro—stanislawskischen Übung
ein IO—tägiges internationales Tref-
fen von Doktoranden und Post-
Docs aus 10 afrikanischen Län-
dern, aus Indien, England, USA
und Deutschland, darunter ein Dut-
zend afrikanischen Stipendiaten,
die in Deutschland promovieren
und forschen. Mit dabei waren
natürlich ein halbes Dutzend Hum-
boldt-, DAAD- und KAAD-Sti-
pendiaten aus Bayreuth.
Was eigentlich als Abschlussveran-
staltung mit internationalem Touch
für das Graduiertenkolleg „Inter-
kulturelle Beziehungen in Afrika“
gedacht war, wurde nun im Rah-
men des DAAD-Alumni Pro—
gramms durchgezogen und sollte
auch dem Aufbau und der Pﬂege
von Netzwerken mit Absolventen
in Entwicklungsländern dienen.
Der Bewilligungsbescheid des
DAAD war erst in der letzten Juli—
Woche zugestellt worden, also
standen nur knapp 3 Monate Vor-
bereitungszeit - während der
Hauptferienzeit - zur Verfügung.
Ausschreibung im Internet und die
gezielte Einladung an die Institute
des europäischen Verbundes von
Afrikaforschungseinrichtungen
AEGIS, vor allem die gezielte In-
formation von Partnerinstituten
spektrum 2/00
Eckhard Breitinger
und Kollegen/innen der Branche
haben insgesamt über 70 Bewer-
bungen erbracht. 10 Teilnehmer
konnten voll gefördert werden, für
ein Dutzend Teilnehmer wurden
die Flug- oder Aufenthaltskosten -
ganz oder teilweise — übernommen,
die in Deutschland weilenden Sti-
pendiaten und die Teilnehmer aus
den „reichen“ Industrieländern ha-
ben ihre Kosten selber getragen.
Tagungsgebühren wurden keine er-
hoben. Das beruﬂiche Spektrum
der Teilnehmer war breit gestreut,
freie Kulturarbeiter waren ebenso
vertreten wie Universitätsdozen-
ten, meist mit einem Spielbein in
freier Projektarbeit. Fachlich wa-
ren neben den Theater- und Litera-
turwissenschaftlem Sozialwissen-
schaftler, „community workers“,
Film- und Femsehpraktiker, Com—
puterfachleute und Musikologen
vertreten.
Entsprechend der Zielsetzung des
Alumni-Programms des DAAD
sollte mit der Autumn School er-
reicht werden, dass ausgewiesene
Fachleute aus Wissenschaft und
Praxis mit Nachwuchswissen-
schaftlem, also die Universität und
die Praxis die Arbeit von Hilfsor-
ganisationen über die institutionel-
len Grenzen, die fachlichen und
geographischen Grenzen hinweg,
Kontakte geknüpft, Erfahrungen
ausgetauscht, Netzwerke etabliert
werden. Vor allen Dingen sollte ein
Forum geschaffen werden, aufdem
die Graduierten selber ihre Arbeit,
ihre Fragestellungen und ihre Pro—
bleme in einem hierarchiearmen
Rahmen diskutieren konnten.
Schon im Ausschreibungstext wur-
de eine interdisziplinäre, im weite-
sten Sinne politische Richtung vor-
gegeben: „Militärische Friedens-
missionen wie SFOR und KFOR,
von NATO und UNO sind fester
Bestandteil der politischen Kultur
 
Kulturkämpfer gegü
des Konﬂiktmanagements gewor-
den. Sie monopolisieren die Be-
richterstattung in den Medien, sind
aber in ihrer Effektivität fragwür—
dig. Dagegen haben sich eine Viel-
zahl von Aktivisten in Grasswur-
zelprojekten engagiert, ohne dass
die internationale Öffentlichkeit
groß Anteil nähme, die aber im be-
grenzten lokalen Rahmen dauer—
hafte Erfolge verzeichnen kön—
nen.“
Prägend für den Arbeitsstil des Au-
tumn School war das starke emo-
tionale und moralische Engage-
ment der Teilnehmer für ihre Pro—
jekte, also das Engagement für die
Resozialisierung von jugendlichen
Straftätern, mit den Opfern sexuel—
ler Verstümmelung, mit der Kon-
ﬂiktsituation von ethnisch oder po—
litisch hochgepeitschten Jugendli-
chen. Die Richtung der Tagesarbeit
wurde jeweils in der Vormittagssit-
zung festgelegt. Hier trugen die
Experten aus ihrem Arbeitsbereich
vor.
Bole Butake aus Kamerun sprach
über seine Intervention in die
Landnutzungskonﬂikte von Vieh—
Züchtern und Ackerbauern„ Jane
Plastow aus Leeds (Großbritanni-
en) über die Resozialisierung der
Milizionäre in Eritrea, David Kerr
aus Botswana berichtete über Ge-
schlechterkonﬂikte im periurbanen
Gabarone. David Wilson stellte
dar, wie er mit seiner Organisation
War Child am Pavarotti Musici
Centrum in Mostar mit Konzerten
und gemeinsamer Probenarbeit
Serben, Kroaten, Bosnier dazu
bringt, miteinander zu musizieren,
statt aufeinander zu schießen. Bon-
gani Linda , selber ehemaliger
ANC—Kämpfer, hat in dem Johan—
nesburger Township Alexandra Ex-
Kämpfer der verfeindeten ANC
und INKATHA-Freedom Party zu—
sammengebracht, mit ihnen Tanz—
 ethnische Konﬂikte
theaterstücke erarbeitet, die ihre ei—
gene Situation reﬂektieren. Diese
Stücke werden sowohl in den To—
wnships wie auch bei Theaterfesti—
vals etwa dem Grahamstown Festi-
val aufgeführt.
Die Ähnlichkeit der Grundsituation
ethnischer Konflikte in Bosnien,
Eritrea, Südafrika oder Kamerun,
hat alle Teilnehmer unmittelbar an-
gesprochen, ohne dass die geogra-
phisch-historischen Unterschiede
zwischen dem Balkan, dem Horn
und der Südspitze von Afrika ver-
gessen wurden. Anregend waren
auch die unterschiedlichen Ansätze
zur Konﬂiktsteuerung zwischen
Musiktherapie, Rollenspiel oder
Tanztheater. Die Vormittagsthemen
wurden am‘Nachmittag in Works—
hop—Form Weitergeführt, bei der
die Graduierten' Gelegenheit hat-
ten, ihre Arbeit ‚vorzustellen. Ent—
sprechend ihrer Dissertations- und
Forschungsthemen haben sie sich
in Arbeitsgruppen zusammenge- y „
funden. Nicht immer konnte der
Nachmittag als geradlinige Fortset—k
zung des Vormittagsthemas ange»
legt werden. Kulturarbeit” im Ge—
fängnis, der Einsatz von Film und
Medien, Arbeit mit Frauengruppen
waren Schwerpunktthemen. i 7 '
Es wurde Wert darauf gelegt, die
Arbeitsatmosphäre möglichst Lin-
formell zu halten. Das hat sich po—
sitiv auf die Interaktion der Teil—
nehmer ausgewirkt und die Distanz
zwischen Experten und Teilneh-
mern weitgehend abgebaut Diese
Offenheit wurde in der Evaluation
von den Teilnehmern positiv her-
vorgehoben. Dafür hat man auch in
Kauf genommen, dass eine ofﬁzi—
elle Dokumentation nicht erfolgen
konnte, sondern jeder seinen Er-
kenntniszuwachs, seinen Arbeitser-
trag, die gewonnenen Anregungen
individuell aufarbeiten musste.
Eine der Zielsetzungen des Alum-
'weitere Arbe' L
ni—Programms ist die Nachhaltig—
keit. Es sollte kein einmaliges Feu—
erwerk akademischer Exzellenz
abgebrannt werden, sondern Struk—
turbildung, persönliche Kontakte
auf Dauer angelegt werden.
Aus der Arbeit der 10 Tage im Ok-
tober sind folgende weiterführende
Projekte entstanden.
l Eine Folgeveranstaltung wird im
Juli 2000 gemeinsam von den Uni-
versitäten Western Cape und Stel-
lenbosch in Südafrika in Zusam—
menarbeit mit Bayreuth durchge—
führt.
2. Eines der Kernthemen der Fol-
geveranstaltung wird die Auseinan—
dersetzung um das „historische Er—
be“, denAufbau und. die Gestal—
tung von nationalen Gedenkstättenifj:
sein. Ein Teil ‚der Tagung Wirdiauf':
der "Gefängnisinsel Robben Island
stattfinden, die fals nationale 'Ge'—i
denkstätte ausgebaut Wird. Einige
der Teilnehmer haben noch eine:
Exkursion in dieKZ-Gedenkstätte
Dachau gemacht ‘
jiaiierdingssiauf: rein? anekdotiiseher ‘I‘
Ebene), Eine Teilnehmerin g suChte g
für: ihren beinarnputierten Ehe—
7 ein FußStücik‘rzfu seiner ”Pro-
g‘ithese: Stunde: telefonieren mit
‘Äden orthopädiSChen werkstätten in
*der Stadt, ein Autoundie‘in’. Sprach- :
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entwickelt haben und das in die
Folgeveranstaltung eingebracht
wird.
4. Es konnte der Kontakt zu der
deutschen Organisation Kunst und
Knast hergestellt werden. Einer der
Teilnehmer wird an deren Arbeit in
der JVA Tegel/Berlin teilnehmen
und seine Erfahrungen in die Fol—
geveranstaltung einbringen.
Neben diesen konkreten Projekten
mit nachhaltigem Effekt sind es
aber wohl vor allem die persönli-
chen Erfahrungen, die Kontakte,
die Anregungen, die die Teilneh—
mer mit nach Hause genommen ha-
ben. Eine Teilnehmerin mailte
zurück: „Schon auf dem Rückﬂug
habe ich angefangen, meine Dis—
sertation gründlich zu überdenken.
Die Autumn School hat mir gehol-
fen, meine Ziele und Ansätze neu
zu formulieren und zu durchden—
ken. Ich glaube, ich weiß jetzt, wo-
hin ich gehen muss.“
Und: nochein nachhaltiger Effekt — ‚ „ 1
Instrument der Kon-
ﬂikfsreuerung: Thea—
terauﬂührung
  
  
 
     
  
kundiger Beglei
ter _
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 spektrum 2/00 25
AUS DEN FAKULTÄTEN
Rechtskultur und
 
europäische Integration
Markus Kotzur und Lothar Michael
Gibt es den „europäischen Juristen“? Braucht Europa, wie von Außen—
minister Joschka Fischer angeregt, eine Verfassung, braucht die europäi-
sche Union einen eigenständigen Grundrechtekatalog? Um diese, die der-
zeitige europarechtliche und europapolitische Diskussion beherrschen—
den, Fragen in ihrem kulturellen Kontext zu diskutieren, hatten sich am
12. November rund 90 Rechtswissenschaftler und Praktiker aus dem In-
und Ausland an der Universität Bayreuth versammelt. Anlaß war die
Neugründung des „Bayreuther Institut für Europäisches Recht und
Rechtskultun insbes. Rechtsvergleichung und Wirtschaftsrecht“ unter der
Leitung von Gründungssprecher Prof Peter Häberle und Prof. Rudolf
Streinz. Daneben gehören der interdisziplinär angelegten Forschungsein-
richtung auch die Professoren Gerhard Dannecker, Wolfgang Gitter, Jo—
chen Sigloch und Ulrich Spellenberg an.
Forschungsstellen-
Gründer und ihr
Gast: die Professo-
ren Streinz (links)
und Haherle (rechts)
mit ihrem Festgast
Prof. Günther Hirsch
n seiner Begrüßungsansprache
hob Universitätspräsident
für die Rechtsordnung und das
Wertesystem einer jeden p0-   
   
  
 
     
   
  
   
 
Helmut Rup- litischen Gemeinschafther—
pert die Be— vor. Aufgrund ihrer inter-
deutung der kulturellen Ausrichtung
kulturellen sei die Universität
Rahmenbedin- für das am-
bitionierte
Projekt
in beson-
deren
Maße
prä—
desti—
niert.
Das h0—
he inter-
nationale
Renommee
des Verfas-
sungs—
rechtlers
Häberle,
nicht
zuletzt
durch die
Übersetzung sei—
ner wissenschaftli-
chen Arbeiten in
mehr als zehn Spra-
chen dokumentiert,
bleibe Garant für eine
gungen
erfolgversprechende Zukunft des
Instituts. Auch die Finanzierung
durch den Max—Planck-For-
schungspreis, den Häberle im Jahre
1998 erhalten hatte, sei über die
Gründungsphase hinaus gesichert.
Prodekan Andreas. Remer sprach
sich für eine Brücke von den Wirt-
schaftswissenschaften und der Juri-
sprudenz zu den Sprach- und Kul—
turwissenschaften aus. Schließlich
erläuterte Häberle die dreifache
Ausrichtung des Instituts: Nach
dem Ausbau eines Magister-studi—
engangs mit Schwerpunkt Europa—
recht sind ein Graduiertenkolleg
für Doktoranden aus ganz Europa
ebenso wie Fortbildungsveranstal-
tungen für Rechtspraktiker geplant.
Häberle dankte auch dem Kanzler
der Universität, Dr. Ekkehard Beck
für seine Idee und die vielfältige
Unterstützung der Gründungsi-
nitiative.
Für das wissenschaftliche Tagungs-
programm konnten prominente Re—
ferenten gewonnen wer-den: Der
Präsident Oberlandesgerichts Bam-
berg und Präsident des deutschen
Juristentages Professor Reinhard
Böttcher, der ehemalige Vizepräsi—
dent des Bundesverfassungsge—
richts Professor Ernst Gottfried
Mahrenholz, Professor E. Baciga-
Iupo, Richter am Penal Tribunal
Supremo in Madrid, ebenso wie
der Europaparlamentarier Profes-
sor Dimitris Tsatsos und der Rich-
ter am Europäischen Gerichtshof
Professor Günther Hirsch.
Böttcher zeichnete in seinem Eröff-
nungsreferat das Ideal- und Real-
bild des „Europäischen Juristen“
nach. Die immer weitergehende
Determinierung der nationalen
Rechtsordnungen durch das Recht
—AUSDENFAKULTÄTEN
der Europäischen Union fordere ei—
nen „Binnenmarkt des Rechts“, der
auch in der Juristenausbildung sei-
nen Niederschlag finden müsse. In
einem rechtsvergleichenden
Überblick über Ausbildungssystem
und Ausbildungsinhalte verschie-
dener europäischer Länder stellte
Böttcher exemplarisch Unterschie—
de und Gemeinsamkeiten gegenü—
ber. Der Ver-gleich relativiere das
sonst nur noch in Japan und Süd-
korea praktizierte Modell des deut—
schen Einheitsjusristen und zeige
zudem, wie wichtig eine intensive
Fremdsprachenausbildung für die
Kommunikation in der europäi-
schen Rechtsgemeinschaft sei.
Mahrenholz vermittelte aus der
Sicht des Praktikers und Wissen-
schaftlers vertiefte Einblicke in die
Rolle der „Europäischen Verfas-
sungsgerichte“ im Integrationspro-
zeß. Während die Unveräußerlich-
keit der Menschenrechte seit der
Französischen Revolution einen
Schlüsselbegriff der europäischen
Verfassungsgeschichte bilde, sei
die vollausgebildete Verfassungs-
gerichtsbarkeit kein typisches Phä-
nomen der „gemeineuropäischen
Rechtskultur“, ein Begriff, mit dem
sich die Rechtswissenschaft dank
der einschlägigen Arbeiten Häber—
les immer intensiver auseinander;
setzen müsse. Die europäische Ver—
fassungsgerichtsbarkeit beruhe auf
und legitimiere sich aus den drei
Hauptfeldern des Grundrechts—
schutzes, des Minderheitenschut-
zes und einer eindeutigen Abgren—
zung von Kompetenzräumen. Der
IndiVidualverfassungsbeschwerde
maß Mahrenholz besondere Be-
deutung bei. Hier könne der einzel-
ne Bürger seine „konkrete Un—
rechtserfahrung artikulieren“. Ab—
schließend forderte Mahrenholz
die Gerichte zu verstärktem inter-
nationalen Rechtsvergleich auf, der
sich sowohl am unterschiedlichen
methodischen Vorgehen bei der
Urteilsfindung als auch bei den
sachlichen Inhalten beweisen müs-
se.
„Die Bedeutung der Menschen-
rechte für die modernen Strafpro—
zeßordnungen“ war Thema des Re-
ferates von Bacigalupo. Die Insti—
tutionalisierung und Konstitutiona-
lisierung der Menschenrechte nach
1945 habe dem Strafprozeßrecht
ihren Stempel aufgedrückt. Im Ge-
gensatz zum Verbrechensbekämp-
fungsmodell mit seiner Tendenz
zur restriktiven Handhabe der Pro—
zeßgrundrechte ‚ fördere das
Rechtsstaatsmodelli das „Prinzip
der Waffengleichheit“ im Straf—
prozeß. Auch bei derentschlosse-
.nen Bekämpfung,organisierter Kri—
minalitätmiisse die"Beweiserleich-
terung; ’fur.‘
den ihreﬁrenmn : in limenschen-
rechtlich fundierten"Mindestgaran-
tien zugunsten «des Beschuldigten
finden. Darüber hinaus beleuchtete
Bacigalupo das „problematische
DreieckSVerhältnis“ zwischen der
Unschuldsvermutung, der richterli-
chen Unparteilichkeit und der frei-
en Berichterstattung durch die Me—
dien. Vor allem in Spanien beein-
trächtigten immer wieder einseiti-
ge, gar *Verleumderische Presse-
kampagnen die Unabhängigkeit
der Gerichte. ‚ Die französische Ge-
Setdebung zum Presserechte habe
ein Modell entwickelt, solch mani—
pulativem Journalismus wirksam
entgegen'zutretem ohne die für ei-
nen pluralistischen Verfassungs-
staat unabdingbare Presse- und In-
formationsfreiheit zu stark einzu-
grenzen.
Tsatsos referierte zu dem von ihm
geprägten Begriff einer „Europäi—
schen Unionsgrundordnung“, ge-
nauer über deren Wandel anläßlich
der Regierungskonfereriz 2000. In
den EntscheidungSgremienlder Eu—
ropäischen Union ‚werde zwarüber
konkrete Detailfragen der Ausge-
staltung gestritten, einegvers'tändi-
gung scheitere aber immerwieder
an Divergenzen über dieV‘kGrun—
drichtung. ‚Die Union legitimiere
sich gleichermaßen über ihre Staa-
ten und Völker; ihre Definition sei
nicht vom Staatsbegriff ableitbar.
Eine Überbetonung von Effekti—
vitätsgesichtspunkten — z. B. bei
der Ersetzung des Einstimmigkeit-
sprinzips durch Mehrheitsent—
scheidungen ‚n xgefährde die Legiti-
mation. Effektivität müsse als hi-
storisch—politische Kategorie ge—
meineuropäisch ‚ verstanden Wer-
‘L‘denx Das Demokratiedefizit und
TranSpareanrObleme gefährdeten
die Akzeptanz und könnten die
Union in “eine L‘Glaubwürdigkeits-
krise stürzen. Imeerfahren der
VertragSrevision blieben die Mit-
gliedstaaten „Herren der Verträge“.
Die Verfassungsdiskussion sei
wichtig, müsse aber von der Forde-
rung nach einem „Bundesstaat Eu—
ropa“ getrennt werden.
Den Abschluß bildete ein öffentli—
chen Vortrag von Hirsch, der auch
von der Studentenschaft und inter-
essierten Bürgern begeistert aufge-
nommen wurde. Hirsch zeichnete
die Grundlinien der Rechtspre—
chung des Europäischen Gerichts-
hofs nach, insbesondere zur
Rechtsnatur des Gemeinschafts—
rechts. Die Gemeinschaft legiti—
miere sich ausschließlich als
Rechtsgemeinschaft. Sie hänge
deshalb existentiell von der Aner-
kennung und Durchsetzung des
Vorrangs ihres Rechts ab. Neben
der institutionellen Absicherung
durch den EuGH seien auch Rich—
ter der nationalen Spruchkörper
‚,Gemeinschaftsrichter“. Ge-
schwindigkeit und Intensität der
Integration seien nicht vom EuGH,
sondern von der Politik abhängig.
Das Wort vom EuGH als „Motor
der Integration“ gehe deshalb zu
weit. Eine Grundrechtecharta kön—
ne - selbst bei lediglich deklaratori—
schem Charakter - die Legitimati—
on der Wertegemeinschaft stärken
und konsensbildend wirken.
Die Tagung war ein wichtiger Auf—
takt für die zukünftige Arbeit des
neugegründeten Instituts, das über
die Universität Bayreuth und die
Region weit hinaus wirken werde -
so der Regierungspräsident von
Oberfranken, Hans Angerer, bei
seinem Empfang für die Kongress—
teilnehmer. Dem Bayreuther Insti-
tut für europäisches Recht konnten
der „europäischer Bayer Hirsch“
(Häberle) und die übrigen Referen-
ten fulminante Impulse geben. EI
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Der Einzelhandel rund um
den Sternplatz
Andreas Grosch und RalfKreutzer
 
m Rahmen der Untersuchungen
konnten die im Studiengang
Geographie erlernten Methoden,
wie Kartierungen, Befragungen
und Beobachtungen in der Praxis
angewandt werden. Erfreulicher-
weise war die Bereitschaft der Pas-
santen und der Einzelhändler, an
den Befragungen teilzunehmen,
sehr hoch. Auch Herrn Lethaus, der
damaligen Vorsitzende der Interes-
sengemeinschaft der Einzelhändler
in der Richard-Wagner—Straße,
stand zu einem ausführlichen Ex-
perteninterview zur Verfügung.
Das größte Interesse im Rahmen
der Untersuchung galt einer Be-
wertung der Richard-Wagner-
Straße und des Stemplatzes bzw.
der daran angrenzenden Straßen im
Vergleich mit dem Markt und dem
Rotmain-Center. Dazu wurden ins—
spektrum 2/00
gesamt beinahe 500 Passanten in
einer mündlichen Befragung um
eine Benotung der untersuchten
Einkaufsstraße und einen Vergleich
mit den beiden anderen Einkaufs-
standorten der Innenstadt gebeten.
Die zu bewertenden Einzelaspekte
waren die Einkaufsatmosphäre, die
Vielfalt des Angebots, die Ruhe
beim Einkauf, die Erreichbarkeit
mit dem Stadtbus, die Parkmög-
lichkeiten und die Möglichkeiten
zum Ausruhen, die jeweils sehr un-
terschiedlich bewertet wurden.
Beim Gesamteindruck ergab sich
eine Durchschnittsnote von 2,4.
Diese Note stellt summarisch kein
besonders gutes Ergebnis dar, da
im allgemeinen bei ähnlichen Un-
tersuchungen eine Tendenz, positiv
zu bewerten, beobachtet werden
kann, und Durchschnittswerte so-
mit häufig besser ausfallen.
Die Einkaufsatmosphäre ist der
Pluspunkt der Richard—Wagner-
Straße. Auch schätzten die befrag-
ten Passanten sehr die Ruhe beim
Einkauf, die ihnen im Untersu-
chungsgebiet geboten wird. In ge-
nau diesen beiden Punkten bewer-
teten sie die Richard-Wagner-
Straße und den Sternplatz besser
als die Konkurrenzstandorte
Marktplatz und Rotmain-Center.
Das Shoppingcenter belegt in der
Kategorie „Ruhe beim Einkauf“
den letzten Platz. Eine andere Si-
tuation liegt bezüglich der Ein-
schätzung der Einkaufsatmosphä-
re vor, die sowohl im Rotmain-
Center als auch in der Richard-
Wagner—Straße ähnlich gut bewer-
tet wurde, während hier der Markt
am schlechtesten abschnitt.
Die ausschließlich in der Richard-
Wagner-Straße und den angrenzen-
den Nebenstraßen befragten Perso-
nen beurteilten die dortigen Park—
möglichkeiten als mittelmäßig.
Verständlicherweise wurde die
gleiche Situation für das Rotmain—
Center als am besten, die am Markt
als am schlechtesten eingeschätzt.
In Straßencafe’s oder auf Bänken
lässt es sich jedoch außerhalb der
Richard-Wagner-Straße viel besser
verweilen. Vor allem die vielen
Sitzgelegenheiten und gastronomi-
schen Einrichtungen im Shopping-
center wurden dabei von den Pas-
santen als positiv bewertet.
Aber auch bei der Erreichbarkeit
mit Bus oder Auto werden die Vor-
teile bei der Konkurrenz der Rich-
ard—Wagner-Straße und des Stern-
platzes gesehen. Die schlechte Be—
wertung der Erreichbarkeit zeigt
Auswirkungen auf die Herkunft
der Kunden.
So kommen nur 38% der in der
Richard-Wagner-Straße befragten
Passanten von außerhalb der Stadt
Bayreuth. Bei einer Pkw-Kennzei-
chenerhebung im Parkhaus Rot-
main—Center im Rahmen einer an-
deren Untersuchung durch den
Lehrstuhl Wirtschaftsgeographie
und Raumplanung von Herrn Pro—
fessor Maier, wurde demgegenüber
ein Anteil von 80% an auswärtigen
Besuchern festgestellt. Die Rich-
ard-Wagner-Straße wird offenbar
von den Bayreuthem bevorzugt,
während Bewohner des Umlandes
mehr zum Rotmain-Center tendie-
ren, zumindest parken sie hier be-
vorzugt. Allerdings sind die weni-
gen auswärtigen Besucher der
Richard-Wagner—Straße von ihr be-
sonders angetan. Genauere Kennt-
nisse über die Kundenstruktur des
Rotmain-Centers, die einen weiter-
gehenden Vergleich ermöglichen
würden, liegen nicht vor. Das Cen-
termanagement hat bislang Befra-
gungen im Einkaufszentrum mit  
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dem Hinweis, selbst Untersuchun-
gen durchzuführen, nicht gestattet.
Die Befragung der Passanten hat
klar ergeben, daß fast die Hälfte
der Bayreuther zu Fuß in die Rich-
ard—Wagner—Straße gelangt sind.
Das Auto rangiert bei ihnen an
zweiter Stelle, knapp vor dern
Fahrrad und dem Stadtbus, den ge-
rade ein Sechstel der Befragten ge-
nutzt haben. Die genauen Anteile
der benutzten Verkehrsmittel kön—
nen dem Diagramm „Verkehrsmitv
telwahl zur Richard-Wagner-
Straße/Sternplatz“ entnommen
werden. Die Erreichbarkeit der
Richard—Wagner-Straße mit dem
Stadtbus wurde dementsprechend
von einem Großteil der Befragten
eher schlecht bewertet. In dieser
Hinsicht ist der Marktplatz kon-
kurrenzlos. Diejenigen, die mit
dem Auto in das Untersuchungsge-
biet gekommen sind, waren zu-
meist zufrieden mit den vorhande—
nen Parkmöglichkeiten.
Das Rotmain-Center wiederum hat
die befragte Bevölkerung mit sei—
nem Warenangebot am meisten
überzeugt, während die anderen
beiden Einzelhandelsstandorte hier
 
deutliche Nachteile haben. Dies ist
umso überraschender, als eine von
den Studenten angefertigte Kartie-
rung der Richard-Wagner—Straße
und der umliegenden Straßen erge-
ben hat, daß den Kunden eigentlich
ein relativ differenzierter Bran-
chenmix geboten wird. Neben vier
größeren Verkaufsstätten über—
wiegt vor allem in den Nebengas-
sen der spezialisierte Einzelhandel.
Klarer Kundenmagnet in der Rich-
ard-Wagner-Straße ist das Geschäft
der Firma C&A noch vor K+L
Ruppert und Oberpaur. Das Unter-
suchungsgebiet spricht vor allern
ältere Kunden an. Besonders die
Gruppe der 50 bis 65-jährigen ist
hier viel stärker vertreten als im
Rotmain—Center, das wiederum
mehr auf die Altersgruppe der bis
zu 25-jährigen zielt.
Bei der Erhebung wurde auch nach
konkreten Verbesserungsvorschlä-
gen zur Steigerung der Attraktivität
der Richard-Wagner-Straße ge-
fragt. So ist die Durchfahrtsmög-
lichkeit durch die Richard-Wagner—
Straße zur Tiefgarage den meisten
Befragten ein Dorn im Auge. Und
eben diese Durchfahrtserlaubnis
steht einer einladenden Nutzung
durch die Gastronomie im Wege.
Gerade die Bedeutung und Wir-
kung von Straßencafes auf das Am-
biente der ganzen Einkaufsstraße
hat auch Herr Lethaus bei dem Ex-
pertengespräch betont. Der
Wunsch nach Cafes oder einfach
nur einladenden Sitzgelegenheiten
wurde von der befragten Bevölke-
rung am zweithäufigsten genannt.
Ähnlich wichtig ist den Kunden
der Richard-Wagner-Straße/Stern—
platz eine Vereinheitlichung der
Ladenöffnungszeiten. Die ansässi-
gen Einzelhändler pochen offen—
sichtlich bis heute auf individuelle
Öffnungszeiten ihrer Geschäfte.
Hier drängt sich die eher ironisch
gemeinte Interpretation auf, „Ein-
zelhändler“ hießen deshalb so, weil
sie alle „einzeln handeln“. Kunden
unterschiedlicher Altersgruppen
und unterschiedlicher Wohnorte
sind davon unterschiedlich stark
betroffen. Während die bis 35—
jährigen gerne auch nach 18 Uhr
einkaufen würden, aber in der
Richard—Wagner-Straße meist vor
verschlossenen Türen stehen, erle—
digen die über 35—jährigen ihre
Spektrum 2/00
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Einkäufe generell vor 18 Uhr. Der
Einkauf nach 18 Uhr wurde von
der Stadtbevölkerung mehr ange-
nommen als von den Umlandbe-
wohnem.
Fasst man die Bewertung des Ge-
samteindruckes der drei verschie-
denen Einkaufsstandorte zusam-
men, lässt sich kein absolut klarer
Gewinner oder Verlierer feststel—
len. Numerisch jedoch konnte das
Rotmain-Center die meisten „Plus-
punkte“ einfahren, während der
Marktplatz die meisten Minus—
punkte bekam. Die Richard-Wag-
ner—Straße nimmt sozusagen eine
Mittelposition in der Gunst der be-
fragten Passanten ein.
Neben den Passanten wurden auch
69 der insgesamt 80 Einzelhändler
im Untersuchungsgebiet befragt.
Auch diese Erhebung erfolgte mit-
tels eines standardisierten Fragebo-
gens. Nur acht der Befragten gaben
dabei an, ihren Standort vielleicht
verlagern zu wollen, was ein ein-
deutiges Bekenntnis zum Standort
Richard-Wagner-Straße ist. Ein
ähnlich positives Bild ergab sich
bei der Frage, ob sich der betref-
fende Einzelhändler jemals Gedan-
ken bezüglich einer Geschäftsauf-
gabe gemacht habe. Der überwie-
gende Teil der Befragten hatte hier-
zu jedoch keinen Anlass gesehen.
Auch in bezug auf die Umsatzent—
wicklung erwartet ein Großteil der
Einzelhändler in Zukunft keine
gravierenden Veränderungen. So
ist die Zahl derer, die einen stei—
genden Umsatz erwarten, sogar
höher als die Zahl derer, die mit
rückläufigen Verkaufserlösen rech-
nen.
Verküth gesagt: Den Einzelhänd-
lern in der Richard-Wagner—Straße
geht es in ihrer Selbsteinschätzung
gut. Deswegen muß die Aussage
der Hälfte der befragten Einzel-
händler, wonach das Rotmain-Cen-
ter negative Auswirkungen auf
ihren Betrieb zeigte, mit Skepsis
gesehen werden. l9 Befragte konn-
ten hingegen keine Auswirkungen
beobachten.
Es kann also aufgrund der Ergeb-
nisse zusammenfassend festgestellt
werden, daß weder die Kunden
noch die Einzelhändler der Rich-
ard-Wagner-Straße eine düstere
Zukunft vorhersagen. Bei der Un-
tersuchung ist jedoch auch deutlich
geworden, daß eine gewöhnliche
Einkaufsstraße wie die Richard-
Wagner—Straße, außerhalb der so
genannten 1a Lage, ohne entspre—
chende vereinheitlichende Maß—
nahmen mit einem Einkaufszen-
trum wie dem Rotmain-Center
nicht mithalten können wird. Eine
wichtige Voraussetzung, um diese
Herausforderung annehmen zu
können, wäre eine funktionierende
Interessengemeinschaft, die hinter
den Aktionen und Plänen ihres
Vorsitzenden steht und diese ge-
schlossen mitträgt. Ein Umstand,
der bei einem Einkaufszentrum mit
einem mit allen Kompetenzen aus-
gestatteten Manager zum Konzept
gehört. Auch Herr Lethaus, der da-
malige Vorsitzende der Interessen-
gemeinschaft der Einzelhändler
der Richard-Wagner—Straße vertrat
in dem Experteninterview die Mei-
nung, daß diese Einkaufsstraße nur
mit einer ähnlichen Management-
struktur zu einem Gegenpol des
Rotmain-Centers werden kann.
Und gerade eine solche Situation
wäre für die gesamte Bayreuther
Innenstadt, den dort ansässigen
Einzelhandel und die Kunden wün-
schenswert. EI
Neu und zukunftsträchtig
Jürgen Abel
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Philosophy & Economics
Philosophische Grundsätzlichkeit
und ökonomischer Anwendungsbe-
zug - das sind die beiden Säulen
auf denen der Bachelor— und später
Master—Studiengang „Philosophy
spektrum 2/00
& Economics“ (P & E) basiert.
Die Einrichtung des neuen Studien—
gangs geht von einem besonderen
Bedarf an Menschen aus, die
schwierige Entscheidungsproble-
me in Unternehmen, Verbänden,
Körperschaften, internationalen
Organisationen etc. angehen kön-
nen.
„Gegenüber Absolventen eines tra-
ditionellen Philosophiestudiums
haben P & E-Studenten aufgrund
ihrer ökonomischen und anwen-
dungsbezogenen philosophischen
Ausbildung in aller Regel einen
wesentlichen Vorteil auf dem Ar-
beitsmarkt“, prognostiziert der
Bayreuther Philosophie Professor
Rainer Hegselmann. Und gegenü-
ber Absolventen eines konventio-
nellen betriebs— und volkswirt-
schaftlichen Studiums haben die
späteren Absolventen des neuen
Studienangebots ein Qualifika-
tionsproﬁl, das ihnen dort einen
Vorteil verschafft, wo nicht nur die
Kenntnis ökonomischer Zusam-
menhänge, sondern darüber hinaus
Fähigkeiten zu Grundlagenreﬂexi-
on, Strukturierung und Analyse
komplexer Argumentations- und
Entscheidungslagen gefragt sind.
—AUSDENFAKULTÄTEN
In dem dreijährigen Bachelor—Stu—
dium sollen philosophische und
ökonomische Grundlagen gelegt
und exemplarisch an den Umgang
mit Entscheidungsproblemen von
Unternehmen und Gemeinwesen
soweit herangeführt werden, daß
gute Voraussetzungen für einen un-
mittelbaren Berufseinstieg gege-
ben sind.
An das Bachelor-Studium kann ein
auf weitere vier Semester angeleg-
tes Master-Studium angeschlossen
werden. In ihm sollen auf der Basis
vertiefter Grundlagen Absolventen
ausgebildet werden, die in einem
umfassenden Sinne den rationalen
Umgang mit schwierigen und typi-
schen Entscheidungsproblemen
von Unternehmen und Gemeinwe-
sen gelernt und dabei auch einen
Sinn für theoretische und prakti—
sche Grundlagenprobleme an der
Schnittstelle Philosophie/Ökono—
mie entwickelt haben. Gedacht ist
das Master-Studium insbesondere
für besonders befähigte Bachelor-
Absolventen.
In der Lehre soll es eine enge Ver-
zahnung zwischen philosophischen
und ökonomischen Elementen ge-
ben. In aufeinander bezogenen und
gemeinschaftlich durchgeführten
Veranstaltungen sollen Themen
wie Grundprobleme der Vertei-
lungsgerechtigkeit, Gerechtigkeit
zwischen den Generationen, Effizi-
enz und Gleichheit, Umgang mit
Risiken, faire Verhandlungslösun-
gen, Probleme der Umwelt- und
Wirtschaftsethik, Rationierung im
Gesundheitswesen und andere
Themen behandelt werden.
In einem sogenannten Basismodul
werden darüber hinaus bestimmte
Schlüsselqualifikationen für Beruf
und Studium vermittelt. Die zen—
tralen Komponenten des Basismo—
duls sind EDV und Multimedia,
Schreiben und Präsentieren, Logik
und Argumentationstheorie sowie
Methodenreflexion.
Ein dreimonatiges Praktikum soll
für einen frühzeitigen Einblick in
die Berufswelt sorgen. Gerade mit
Blick auf die beruﬂichen Perspek—
tiven soll dem Studiengang ein Be-
ratungsgremium an die Seite ge-
stellt werden, das mit hochrangi-
gen Vertretern von Unternehmen
und Einrichtungen besetzt ist, in
denen P & E—Absolventen später
tätig sein werden. Schließlich wird
ein Teil der Lehrveranstaltungen in
englischer Sprache angeboten, um
die internationale Einsatzfähigkeit
zu stärken. Dies gilt insbesondere
für den Master—Studiengang.
 
Technomathematik
Der neue Studiengang Technoma—
thematik, für den einschließlich der
Diplomarbeit neun Semester Re-
gelstudienzeit vorgesehen ist, bie-
tet die Möglichkeit, eine gründli-
che Ausbildung in Mathematik mit
dem Erwerb solider Kenntnisse in
Technik und Informatik zu kombi—
nieren.
Die späteren Technomathematiker
sollen durch ihre Ausbildung dazu
befähigt werden, in Zusammenar-
beit mit Ingenieuren und ange-
wandten Naturwissenschaftlern
technische Probleme in mathemati—
sche Modelle zu übersetzen, diese
Probleme zu analysieren, zu ihrer
Lösung Algorithmen zu entwickeln
oder vorhandene anzupassen.
Außerdem sollen sie in der Lage
sein, diese Algorithmen unter
Berücksichtigung informatischer
Methoden auf modernen Höchst-
leistungsrechnern zu implementie-
ren und schließlich die neuen ma-
thematischen und numerischen Er—
gebnisse mit Hilfe moderner com-
putergraphischer Methoden tech—
nisch zu interpretieren.
Hintergrund der Überlegungen zu
diesen neuen Diplom-Studiengang
ist die Tatsache, daß Technik in un-
serer Zeit ohne mathematische
Modelle und deren Auswertung
mit Hilfe von Computern nicht
mehr denkbar ist. Beﬂügelt durch
die gewaltige Leistungssteigerung
der Rechenanlagen in den letzten
Jahrzehnten ist die Mathematik in
immer weitere Bereiche vorge-
stoßen und hat ungeahnte neue An—
wendungsmöglichkeiten erschlos-
sen.
Viele technische Probleme, deren
mathematische Behandlung früher
als aussichtslos galt, können heut-
zutage nach mathematischer Be—
schreibung mit numerischen Me—
thoden auf Rechenanlagen oftmals
in Sekundenschnelle gelöst wer-
den. An die Stelle eines realen Mo-
dells, mit dessen Hilfe früher Pro-
bleme in erster Linie experimentell
gelöst wurden, tritt heute immer
mehr das mathematische Modell,
etwa eine mathematische Glei—
chung mit einem Algorithmus zu
ihrer Lösung. Ein Denkmodell er-
setzt ein materielles Modell - dies
gerade ist oft von allergrößtem
praktischen und ökonomischen
Nutzen.
Neue leistungsfähige und ausge-
feilte mathematische Methoden er-
lauben heute, mathematische Auf-
gabenstellungen zu lösen, denen
immer komplexere und realitätsna—
he Modelle aus konkreten Anwen—
dungen zugrundeliegen. Man ist
heute in der Lage, ganze techni—
sche Abläufe durch „numerische
Simulation“ im Rechner vor der ei—
gentlichen Fertigung zu verstehen,
zu beherrschen und zu optimieren.
Ziel ist es, teure reale Experimente
durch preisgünstigere Computer-
experimente teilweise zu ersetzen.
Oft können sogar virtuelle Experi—
mente auf dem Rechner durchge—
führt werden, die in der Realität so
nicht durchführbar sind. Die ma-
thematische Vorausberechnung
technischer Prozesse hat eine im-
mense Bedeutung für zahlreiche
Schlüsselbereiche der Wirtschaft.
Man spricht heute sogar von Ma—
thematik als Schlüsseltechnologie
für die Zukunft.
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An der Nahtstelle zwischen Mathe—
matik, Informatik und Natur- und
Ingenieurwissenschaften hat sich
dabei eine junge Disziplin ent-
wickelt, das „Wissenschaftliche
Rechnen“. Speziell die Verbindung
zwischen Technik und Mathematik
innerhalb des Wissenschaftlichen
Rechnens wird heute gemeinhin
als „Technomathema' “ bezeich-
net.
Die Ausbildung im Diplom—Studi-
engang Technomathematik besteht
aus drei Säulen, wobei Mathematik
etwa 50-60 % des Lehrstoffes aus—
machen werden, die Informatik
und die Technik jeweils ca. 20—25
%.
In gleichem Maße, wie die Bedeu-
tung der Mathematik für die Indu-
strie steigt, wächst auch die Nach-
frage nach gut ausgebildeten Spe-
zialisten in diesem Bereich. Im
Idealfall sollen sie im Team mit In—
genieuren und Naturwissenschaft—
lern an der Lösung technischer
Probleme arbeiten und deren Spra-
che beherrschen, moderne mathe-
matische Verfahren anwenden und
dem jeweiligen Problem entspre-
chend modiﬁzieren können, über
ein breit angelegtes Grundwissen
verfügen, um auch neue mathema-
tische Methoden entwickeln zu
können und sie sollen sich aller
Hilfen moderner Computer bedie-
nen können.
Die Berufsaussichten für Mathe-
matiker, Wirtschaftsmathematiker
und natürlich auch für Technoma-
thematiker in Industrie, Wirtschaft
und Dienstleistungsunternehmen
sind seit vielen Jahren gut, seit ei-
nigen Jahren sogar ausgezeichnet.
 
spektrum 2/00
Polymer- und Kolloidchemie
Chemiker, die sich in ihrem Studi-
um auf Polymere oder Kolloide
spezialisiert haben, sind heute in
der Industrie sehr gefragt. Und vor
allem: die Berufsaussichten wer—
den sich wegen der zur Zeit gerin-
gen Studentenzahlen und der gün-
stigen Wirtschaftsprognosen in den
nächsten Jahren weiter verbessern.
Deswegen passt auch der neuer Di-
plom-Studiengang „Polymer— und
Kolloidchernie“ gut in die Land-
schaft.
Polymere, das sind populär gesagt,
sehr große Moleküle, Makromo-
leküle, die sich in Kunststoffen,
Autoreifen, modernen Geweben,
Lacken usw. finden. Das Anwen-
dungsspektrum reicht von einfa—
chen Verbrauchsgegenständen über
komplexe Bauteile für die Auto—
und Flugzeugindustrie bis hin zu
Hightech-Materialien, wie z.B. ho—
lographische Datenspeicher.
Kolloide sind dagegen mikrosko—
pisch kleine Partikel. Ihr Einsatz
reicht von Kosmetika über Wasch-
und Reinigungsmittel bis hin zur
Entwicklung moderner Pharrnaka.
Inovative Produkte, wie z.B. um-
weltfreundliche Lacke und Disper-
sionsfarben basieren auf jüngsten
Entwicklungen der Polymer— und
Kolloidchemie.
Mit modernen Methoden der Ma—
kromolekularen Chemie, der Kol-
loidchemie und der Biotechnologie
können auch Biomaterialien in
großer Vielfalt mit spezifischen
Funktionen hergestellt werden. Ge-
rade in diesem Bereich stehen die
Polymer- und Kolloidwissenschaf-
ten zu Beginn des 21. Jahrhunderts
vor vielen neuen Herausforderun—
gen und werden - falls erfolgreich -
Impulse für die Entwicklung mo-
derner Technologien vermitteln.
Durch ihre fachübergreifende
Denkweise zeigt sich die Polymer-
und Kolloidwissenschaft daher als
wichtiges Bindeglied zwischen
Material— und Biowissenschaften.
Der neue Studiengang soll einsch-
ließlich Prüfungen und Diplomar-
beit neun Semester umfassen. Das
Studium gliedert sich dabei in ein
viersemestriges Grundstudium, das
weitgehend deckungsgleich mit
dem des Diplom-Studienganges
Chemie, ist und einem fünfseme—
strigen Hauptstudium. Es ist ge-
plant, einen Teil der Veranstaltung
des siebten und achten Fachseme-
sters in englischer Sprache abzu-
halten. Ferner beinhaltet das
Hauptstudium ein mindestens
sechwöchiges Industriepraktikum
und die mit dem Studienplan kom—
patible Möglichkeit, ein Semester
im Ausland zu studieren. Durch
Absprache von Lehrinhalten mit
ausländischen Universitäten soll
die reibungslose Anerkennung von
im Ausland absolvierten Lehrver-
anstaltungen vorbereitet werden.
Dem Studiengang bieten sich in
Bayreuth sehr gute Ausgangsmög-
lichkeiten. Denn seit 1975 stellt die
Makromolekülforschung einen
Schwerpunkt der Universität dar.
Daneben hat sich auch der Bereich
der grenzﬂächen-dominierten Ma-
terie, also die Kolloidforschung, zu
einem Schwerpunkt etabliert. Zwi—
schen beiden Gebieten gibt es hin-
sichtlich der verwendeten Materia-
lien und der zugrundeliegenden
Konzepte Anknüpfungspunkte, die
sich schon heute in gemeinsamen
Forschungsvorhaben niederschla-
gen. EI
 
 Neue Konzepte der
Geschichtswissenschaft
Karina Urbach
Zur Jahrtausendwende befindet
sich die Geschichtswissenschaft an
der Universität Bayreuth in einer
neuen Aufbruchsphase.
Seit mehr als 15 Jahren haben wir
Studenten aus ganz Deutschland
und dem Ausland gründlich und -
vor auch zügig — für eine Wissen—
schaftskarriere, das Lehramt und
eine Vielzahl kreativer Berufe aus-
gebildet. Im Zuge der neuen Hoch—
schulreform haben auch wir es uns
jetzt verstärkt zur Maxime ge-
macht, die Bayreuther, Geschichts-
wissenschaft noch internationaler
auszurichten und ihr einen heraus-
ragenden Standort auf der immer
globaler werdenden ' Wissen-
schaftslandkarte zu verschaffen.
Auch bisher haben die Bayreuther
Historiker nie in „nationalen“
Schienen gedacht. Unsere Studen-
ten wurden in Vorlesungen und Se—
minaren in der englischen, franzö-
sischen, pazifischen, afrikanischen
und seit kurzem auch chinesischen
Geschichte, unterrichtet. Exkursio—
nen, die von den Professoren Bos-
bach, Endres, Hiery, Lindgren,
Schlumberger und Segl geleitet
wurden und mit Stipendiengeldern
finanziert werden konnten, führten
unter anderem nach London, Bud—
apest und Prag. Auslandsaufenthal-
te der Studenten wurden besonders
von Professor Hiery als
Erasmus/Sokrates Koordinator tat-
kräftig vorangetrieben.
In Zukunft wird dieses Konzept je—
doch noch weiter gehen. Dank ei-
nes neu konzipierten Studiengangs
in Modern German History soll es
für die Bayreuther Studenten mög-
lich werden, sowohl in Bayreuth
als auch an einer amerikani-
schen/britischen Universität einen
MA zu absolvieren. Dieses Kon-
zept wird, neben dem Afri-
kaschwerpunkt von Professor Lan-
ge, Bayreuth zu einen einmaligen
Standort für deutsche und ausländi-
sche Studenten machen.
Neben diesen Innovationen für die
Lehre hat sich auch in der For-
schung bei den Bayreuther Histori-
kern in den letzten Jahren sehr viel
getan. Das seit Jahrzehnten fest
etablierte Bayreuther Historische
Kolloquium beschäftigte sich 1999
unter der Leitung von Professor
Segl mit dem Thema „Zeitenwen-
den - ’Wendezeiten, im Jahre 2000
wird Professor Hiery eine interna-
tionale Tagung zu Zeitgeist und die
Historie leiten. Professor Bosbach,
der erst kürzlich als Präsident der
Prinz-Albert—Gesellschaft (PAG)
wiedergewählt wurde, veranstaltet
weiterhin jährlich deutsch—briti—
sche Konferenzen in Coburg, u.a.
1999 über „Prinz Albert und die
Entwicklung der Bildung in Eng-
land und Deutschland im l9. Jahr-
hundert“. Das Studentenseminar
der PAG - unter der Leitung von
Dr. Urbach - fand 1999 mit Unter-
stützung der Victorian Society in
London statt.
Die Forschungsgebiete der einzel-
nen Lehrstühle sind konstant ge—
blieben. Professor Hiery hat, unter
Mitarbeit von Dr. Leupold, mehre—
re Publikationen zu den deutsch—
chinesischen Beziehungen beendet
(und u.a. eine Gastprofessur in Pe—
king wahrgenommen) sowie ein
neues Standardwerk zur Kolonial-
geschichte der Südsee fertigge-
stellt. Professor Bosbach hat seine
Forschungen zum Westfälischen
Frieden in mehreren Bänden doku—
mentiert und Professor Segl wird in
Kürze sein Buch über Häresie und
Inquisition im Mittelalter absch—
ließen. Professor Schlumberger ar—
beitet über die Spätantike und Pro—
Beiträge zur Karto-
graphie veröffentlicht. Professor
Endres betreibt besonders intensiv
die Integrationsforschung und in
diesem Zusammenhang hat die
Eröffnung des Bundeslastenaus—
gleichsarchivs in Bayreuth diesen
bisherigen Schwerpunkt der Bay—
reuther Landesgeschichte noch
einmal besonders aufgewertet.
Auch die Assistenten hatten
1998/99 einige Erfolge zu ver-
zeichnen, u.a. haben sich Frau Dr.
Fößel (Mittelalter) und Herr Dr.
Kampmann (Frühe Neuzeit), die
beide mit dem Förderpreis des Uni-
versitätsvereins ausgezeichnet
wurden, habilitiert. Herr Kamp-
mann hat gegenwärtig eine Lehr—
stuhlvertretung in Bonn übernom—
men. Er wird in Bayreuth seit dem
Wintersemester 1999/2000 von Dr.
Brockmann vertreten.
Im Jahr 2001 werden die Historiker
in ein neues Gebäude auf dem
Campus einziehen. Hiermit wird
ihnen auch - logistisch gesehen —
die Möglichkeit geboten werden
noch verstärkter interdisziplinär zu
arbeiten. Wir hoffen, auch für un—
sere neuen Nachbarn eine Berei—
cherung darzustellen. Ü
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Symbol der Prinz-Al-
bat-Gesellschaft:
Der Cohurger Prinz
und seine legendäre
Gemahlin Vactoria I
von England schla-
gen die Forscher-
brücke der Historiker
nach England.
33
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Subjektive Gesundheits—
 
konzepte jugendlicher Sportler
Abb. 1: Allgemeiner
Gesundheitszustand
in %. Gesamtstich-
probe differenziert
nach Sportaktivitäts-
grad und Geschlecht
(N=2425).
Dproblematisch // kran k
mzufriedenstellend
.sehr gut // gut
Mittelwertvergleich:
Geschlecht: Sportaktivität:
RalfSygusch
In jüngerer Zeit werden Projekte
zur Gesundheitsförderung ver-
mehrt auch im Rahmen des Ju—
gendvereinssports durchgeführt l.
Diesen Projekten ist gemeinsam,
dass sie an erprobte Konzepte der
allgemeinen Gesundheitsförderung
anknüpfen und diese auf den Ver-
einssport übertragen. Wie aber er—
reicht man jugendliche Sportler in
solchen Projekten? Ein Appell an
die Vernunft reicht hier keinesfalls
aus, Gesundheit ist für weite Teile
von Jugendlichen kein Problem! In
der Gesundheitsforschung gilt als
unbestritten, dass subjektive Ge—
sundheitskonzepte, das individuel-
le Verständnis und Erleben von Ge-
sundheit, ein zentraler Ansatzpunkt
sind, um einen Zugang zum Ge—
sundheitsbewusstsein Jugendlicher
zu finden. Dieser Aspekt bleibt in
den vorliegenden sportbezogenen
Konzepten jedoch weitgehend of-
fen. Auch Forschungsergebnisse
dazu liegen kaum vor. Weitgehend
ungeklärt ist bislang, wie jugendli-
che Sportler ihre Gesundheit erle—
ben, was sie darunter verstehen
und wie sie diese bewerten. Ange—
lehnt an den Bezugsrahmen der
Selbstkonzeptforschung wird im
Folgenden der Frage nachgegan—
gen, ob sich Jugendliche mit diffe—
renter Sportaktivität in verhaltens-
relevanten Aspekten subjektiver
Gesundheitskonzepte unterschei—
den. Datenbasis dafür ist die Ju-
gendsportstudie NRW, in der 2425
Jugendliche zwischen l2 und l9
Jahren zu ihrer Sportaktivität und
ihrem Gesundheitszustand befragt
worden sind (vgl.
Kurz/Sack/Brinkhoff 1996). Die
folgenden Untersuchungsergebnis-
se zu diesen Fragen beruhen auf ei-
ner Sekundäranalyse dieser Studie.
Wie schätzen jugendliche Sport-
ler ihren allgemeinen Gesund-
heitszustand ein?
Mit zunehmender Sportaktivität
nehmen sich Jugendliche gesünder
wahr (Vgl. Abb. l). Dabei schätzen
Jungen ihren allgemeinen Gesund—
heitszustand auf allen Aktivitätsni-
veaus besser ein als Mädchen: 71%
der hochaktiven Sportlerinnen be-
Mädchen
      
df = 1 df = 2
F = 25,405 F = 42,635
p < 0,001 p < 0,001
kaum/nie regelmäßig hochaktiv
aktiv (n=215) aktiv (n=439) (n=520)
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'kaum/me regelmäßig hochaktiv
aktiv (n=360)aktiv (n=522) (n=305)
werten sich als gesund, bei den
hochaktiven männlichen Sportlern
sind dies 81%, bei den nichtaktiven
Mädchen mit 39% gerade halb so
viele. Wenn die eigene Gesundheit
für weite Teile von Jugendlichen
kein Problem ist, dann muss nach
diesen Ergebnissen hinzugefügt
werden: Für jugendliche Sportler
erst recht nicht!
Erleben Sportler weniger
Krankheiten und Beschwerden?
Das Erleben von Krankheiten und
Beschwerden ist unabhängig vom
Ausmaß der sportlichen Aktivität:
Sportler geben in fast gleichem
Ausmaß chronische Krankheiten
und psychosomatische Beschwer—
den an wie Nicht-Sportler. Stark
ausgeprägt sind dagegen Ge-
schlechtsunterschiede: Vor allem
psychosomatische Beschwerden
sind, unabhängig von der Sportak—
tivität, ein typisches weibliches
Krankheitsbild (Sygusch 2000,
130-137).
Erleben sich Sportler als lei-
stungsfähiger?
Neben Krankheiten beschreiben
Jugendliche sportliche Funktiona—
lität und Leistungsfähigkeit als
zentralen Aspekt ihres Gesund-
heitsverständnisses. Sowohl
Mädchen wie auch Jungen schät-
zen ihre sportliche Leistungsfähig-
keit mit zunehmender Aktivität
höher ein (Sygusch 2000, 137-
140). Auch hier geben die Jungen
die höchsten Selbsteinschätzungen
ab: Hochaktive männliche Vereins—
sportler haben das posivste Bild
von der eigenen sportlichen Lei-
stungsfähigkeit.
Die weiterreichende Differenzie-
rung der Vereinssportler nach
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Sportartengruppen zeigt, dass so-
wohl beim subjektiv erlebten Be—
schwerdemaß wie auch bei der
sportlichen Leistungsfähigkeit ge-
schlechtstypische Polarisierungen
vorliegen: Fuß- und Handballer so-
wie Kraft— und Kampfsportler, de-
ren Sport traditionell männlich ge—
prägt ist, geben das geringste Be-
schwerdemaß an und schätzen sich
zugleich als höchst leistungsfähig
ein. Sie unterscheiden sich in bei—
den Merkmalen am deutlichsten
gerade von den Sportlerinnen
ästhetisch-kompositorischer Sport—
arten (Turnen, Rhythmische Sport-
gymnastik, Tanz), deren Sport typi-
scherweise weibliche Symbole
ausdrückt und eine verstärkte Auf-
merksamkeit für den eigenen Kör—
per verlangt.
Sind Sportler selbstbewusster?
Im Bereich der psychischen Ge—
sundheit wurden das „Selbstwert-
gefühl“ und „emotionale Stress-
symptome“ überprüft: Aktive Ju—
gendliche geben. ein höheres
Selbstwertgefühl an als weniger
und als gar nicht aktive, männliche
Sportler ein besseres als weibliche.
Von emotionalen Stresssymptomen
(z.B. Wut, Trauer, Einsamkeit) sind
Sportler nach eigenen Angaben in
gleicher Weise betroffen wie
Nicht-Sportler, Sportlerinnen stär—
ker als männliche Aktive.
Sind Sportler besser sozial inte-
griert?
Mit „jugendtypischer Problembe—
lastung“ und „sozialer Integration
und Unterstützung“ wurden Di—
mensionen sozialer Gesundheit er—
fasst: Sportler nennen ein geringe—
res Maß jugendtypischer Problem-
belastung (z.B. Schule, Eltern) und
erleben einen höheren Grad sozia-
ler Integration und sozialer Unter-
stützung. Sportlerinnen geben
mehr soziale Netzwerke als männ-
liche Sportler an, in denen sie sich
sowohl gut integriert sehen wie
auch einen hohen Grad an sozialer
Unterstützung erfahren. Unter—
schiede in der sozialen Integration
etwa zwischen Mannschafts— und
 
I-Raucher gemäßigte Raucher EINichtraucher
Jungen
Fu/Ha (n=288)
Vo/Ba (n=36)
I-Kon (n=52)
l-Kö (n=49)
l-Sp (n=110)
Mädchen
Fu/Ha (n=44)
Vo/Ba (n=43)
I-Kon (n:61)
I-Kö (n=70)
l—Sp (n=52)
Mittelwertvergleich: Geschlecht:
Individualsportarten liegen dabei
nicht vor.
Rauchen und trinken Sportler
weniger?
Sportler unterscheiden sich nicht
generell von Nicht-Sportlem. Zwar
rauchen mit zunehmender Aktivität
vor allem Sportlerinnen weniger,
der Alkoholkonsum ist dagegen
unabhängig vom Ausmaß der
Sportaktivität, aktuelle Vereinsmit—
glieder trinken sogar häufiger Al-
kohol als Jugendliche, die nie Mit—
glied eines Sportvereins waren.
(vgl. auch Brinkhoff 1998).
Beim Rauchen (vgl. Abb. 2) liegen
die Fuß- und Handballer deutlich
vorn, zweite Rangplätze nehmen
Individualsportler der Gruppen
„Turnen/Tanz“, „Kampf—lKrafts-
port“ und ,Spiele“ (Tennis etc.)
ein, am wenigsten geraucht wird in
den konditionsorientierten Sportar—
ten (Leichtathletik, Schwimmen,
Radsport). Beim Alkoholkonsum
zeigen sich lediglich leichte
Trends: Auch hier geben die Fuß-
und Handballer einen sehr hohen
Konsum an. Auffällig an den
Ergebnissen ist das annähernd
sportartenhomogene Verhal-
ten der Sportlerinnen und
Sportler. Offenbar ist der
Zusammenhang von
Genussmittel-
konsum und
Vereinssport-
art weitge—
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806
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735
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Sportarten
df=1 df= 4
F=0‚26 F=6.283
p=O,610 p<0,001
hend geschlechtsunabhängig und
stark durch das Gesundheits- und
Leistungsmilieu der Sportarten und
der darin geltenden Normen ge—
prägt.
 
Abb. 2: Tabakkonsum
in %. Vereinssportler
dtﬁ‘erenziert nach
Sportartengruppen
und Geschlecht
(N:800).
. Gesundheitserleben
In diesem Auswertungsschritt wird
versucht, das subjektive Erleben
von Gesundheit, dass den beschrie—
benen Selbsteinschätzungen zu-
grundeliegt, zu rekonstruieren. Das
Gesundheitserleben beschreibt, in-
wieweit die erfassten Dimensionen
in die Bewertung des allgemeinen
Gesundheitszustandes übernom—
men werden — welchen Bereichen
Jugendliche selber im Hinblick auf
ihre Gesundheit Aufmerksamkeit
schenken. Daraus lassen sich Hin-
weise für potentielles Gesundheits-
handeln sowie Ansatzpunkte für
die Gesundheitsförderung ableiten.
Welchen Stellenwert nehmen die
erfassten Dimensionen im Ge-
sundheitserleben jugendlicher
Sportler ein?
 
Betrachtet man zugleich die Nie-
Vereinsmitglieder, dann zeigt sich,
dass Mädchen insgesamt ein stär-
ker krankheitsorientiertes Gesund-
heitserleben haben und darin
männlichen Nie—Mitgliedem ähn-
lich sind, männliche Vereinsmit-
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glieder dagegen ein stärker funkti-
onsorientiertes. Diese Geschlechts-
unterschiede verstärken sich, wenn
man wiederum nach Sportarten—
gruppen unterscheidet. In den be—
reits oben herausgestellten typisch
weiblichen und typisch männli-
chen Sportarten deuten sich ge-
schlechtsspezifische Polarisierun-
gen auch im Gesundheitserleben
an.
 
Damit dokumentieren sich typi-
scherweise weibliche Merkmale
wie „Sensibilität für den Körper
und Nähe zu Krankheit“. Daneben
wird auch dem Gesundheitsverhal-
ten ein beachtenswerter Stellen-
wert eingeräumt: Der Konsum von
Alkohol— und Tabak bzw. die Ab—
stinenz davon werden stärker in die
Bewertung des allgemeinen Ge—
sundheitszustandes einbezogen als
sportliche Funktionalität. In typi-
schen Jungensportarten — v.a. im
Kraft— und Kampfsport - erscheint
das Gesundheitserleben nur wenig
entwickelt, typisch männliche
Merkmale - Funktionsorientierung,
Herunterspielen von Beschwerden
— ﬁnden hier ihren Ausdruck:
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Eine hohe Bedeutung männlicher
Geschlechtsrollensymbole - ein
zentraler Stellenwert der sportli-
chen Funktionalität - kommt auch
bei den Fuß— und Handballem zum
Ausdruck. Das Gesundheitserleben
der männlichen Aktiven scheint
auch hier in erster Linie daran ge-
knüpft zu sein, ob sie sich aktiv
und leistungsfähig einschätzen.
Körperliche Beschwerden nehmen
eine Nebenrolle ein, bedeutsamer
für die Bewertung des allgemeinen
Gesundheitszustandes sind die
psychische Gesundheit sowie das
Risikoverhalten.
Im Gesundheitserleben bilden die-
se Gruppen die Pole „typisch weib-
lich“ und „typisch männlich“, die
anderen sind Sportpraxen zwi-
schen diesen Polen anzusiedeln.
Neben solchen Polarisierungen
gibt es auch auffällige Annäherun-
gen. Bei den Fuß- und Handballe-
rinnen nimmt die sportliche Funk—
tionalität — knapp hinter körperli-
chen Beeinträchtigungen — eben-
falls einen zentralen Stellenwert
ein. In keiner anderen Sportart der
Mädchen ist die Funktionsorientie-
rung so bedeutsam wie in diesem
typischerweise männlich geprägten
Fuß- und Hand-
ballmilieu; al-
lenfalls noch
in der Sportar-
tübergreifen—
den Grup-
pe der
Wett-
kampf-
sport—
lerin-
nen.
Diese
Gruppen
geben
Anlass
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folgender Deutung: Sportlerinnen,
die in männlich geprägten Sport-
praxen aktiv sind, greifen männli-
che Bewertungsmuster auf, ohne
dass typisch weibliche Muster da—
bei eingebüßt werden.
Bei den Fuß— und Handballern
ebenso wie bei den Wettkampfs-
portlerinnen hat interessanterweise
auch das Risikoverhalten einen be—
achtlichen Stellenwert im Gesund-
heitserleben. Bei den Fuß— und
Handballem ist das beim hohen Al—
kohol- und Tabakkonsum in dieser
Gruppe damit in etwa so zu deuten
ist: Ich fühle mich gesund, solange
ich rauchen und trinken und wei-
terhin meinen Sport treiben kann.
Im „Abstinenzmilieu“ der Wett—
kampfsportlerinnen — in gleicher
Weise auch bei den Leichtathletin-
nen und Schwimmerinnen - kann
dies im Gegensatz'dazu Ausdruck
gesundheitsbewussten Umgangs
mit Alkohol und Zigaretten aufge—
fasst werden: Ich ﬁihle mich ge-
sund, wenn ich mich gesund ver-
halte. " '
Resümee
Wie Sportler ihren Körper und ihre
Gesundheit erleben und bewerten
und wie sie mit Tabak und Alkohol
umgehen, hängt mit der
sportlichen Praxis
zusammen, in der
sie sich
   
  
 
  
bewegen, ihren Körper trainieren,
erfahren und präsentieren. Im Hin-
blick auf Konzepte der Gesund-
heitsförderung im Sportverein be—
sitzt ein Ergebnis jedoch über alle
Differenzierungen hinweg Allge-
meingültigkeit: Der bei Sportlerin—
nen und Sportlern sehr positiv ein-
geschätzte allgemeine Gesund—
heitszustand dürfte insgesamt we-
nig Anlass zur individuellen Auf-
nahme gezielten Gesundheitshan-
delns bieten. Um das Interesse und
Mitarbeit der jugendlichen Sportler
zu gewinnen, dürfen Programme
der Gesundheitsförderung im Kon—
text der sportlichen Aktivität das
subjektive Gesundheitserleben in
seinen unterschiedlichen Ausprä-
gungen, das vorzuﬁndende Kon-
sumverhalten sowie sportartspezi—
ﬁsche Normen der jeweiligen Ziel—
gruppen nicht übersehen. Nach den
vorliegenden Ergebnissen kann es
nicht das uKonzept, das Ziel und
den Zugang für alle Sportler geben.
Wenn in der Gesundheitsförderung
von Jugendlichen auf Mittel des
Sports zurückgegriffen werden
soll, wenn auch der organisierte
Sport den Anspruch einer gesund—
heitsfördernden Wirkung erhebt,
die u.a. in der Entwicklung einer
bewussten Körperwahrnehmung,
einer reﬂektierten Auseinanderset—
zung und eines gesundes Umgangs
mit dem Körper liegt, dann er-
scheint es notwendig, vorliegende
Konzepte sportart- und ge-
schlechtsspeziﬁsch zu re-
ﬂektieren und weiterzu-
entwickeln. ü
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„Es ist mein aus-
drücklicher Wille,
daß bei der Preis-
verleihung keinerlei
Rücksicht auf die
Nationalität genom-
men werden darf, so
daß nur der Würdig-
ste den Preis erhält,
ob er nun Skandina-
vier ist oder nicht“
38
NO BELEHRUNG
Armin Schäfer
11jähl'llCh am ersten Donners-
tag im Oktober um 13 Uhr
wird in Stockholm von der Schwe—
dischen Akademie bekannt gege-
‘ V ben, wem dieses Mal der Literatur-
nobelpreis verliehen wird. Im Jahr
1988 ereignete es sich, wie der
Spiegel berichtete, daß nach der
Pressekonferenz „die Akademie—
Gäste schweigend auseinander gin-
gen, am Namen des neuen Laurea-
ten (Mahfouz? Mafus?) rätselten
und in Buchhandlungen eilten“.
Ausgezeichnet wurde ein den —
deutschen - Journalisten unbekann-
ter ägyptischer Autor. Alle schon
vorbereiteten Artikel mussten in
der Schublade bleiben, denn wie-
der einmal hatte es keinen der Fa-
voriten getroffen. Dabei hätten die
Journalisten gewarnt sein können.
Schon zwei Jahre vor Nagib Mach-
fus hatte die Akademie mit Wole
Soyinka aus Nigeria einen Autor
ausgezeichnet, der in Deutschland
weitgehend unbekannt war.
Sofern die deutsche Presse der No—
belehrung für Machqu nicht ein—
fach mit Hilﬂosigkeit begegnete,
fand sie in der Not, einen Gedan-
ken zum Nobelpreisträger zu fas-
sen, doch ein Thema: den Nobel-
preis als solchen und die Beweg-
gründe der Schwedischen Akade-
mie. Joachim Kaiser beispielswei-
se schrieb in der Süddeutschen Zei—
tung: „Beflissener Exotismus, ab-
wiegelndes Abwechslungsbedürﬂ
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nis und nervöse Angst vor dem Ge-
nialen haben freilich nicht verhin-
dert, daß hin und wieder auch
tatsächlich große Schriftsteller aus-
gezeichnet wurden. In den letzten
fünf Jahren — Golding, Seifert, Si-
mon, Soyinke [l], Brodsky — war
zwar kaum ein überragender Autor
dabei.“
Seit nunmehr 100 Jahren ergeht an
die Schwedische Akademie dersel-
be Vorwurf: Mindere Autoren, de-
ren Werke leider keine weltliterari-
sche Geltung hätten, würden den
Regeln eines ideologischen Pro—
porzes gehorchend ausgewählt.
Und seit den Zeiten der politischen
Korrektheit werde alles noch
schlimmer. Ins Kalkül würden im-
mer mehr Faktoren eingehen, die
fernab literarischer Qualitätsmaß-
stäbe liegen: Jetzt müssen auch
Afrikaner und Frauen berücksich—
tigt werden.
Wie „literarisch“ ist der Nobel-
preis? Dieser Frage geht Isaac Ba-
zie in seiner Dissertation Literatur-
nobelpreis - Pressekritik — Kanon—
bildung. Die kritischen Reaktionen
der deutschsprachigen, französi-
schen und englischen Presse auf
den Literaturnobelpreis von 1984
bis 1994 (Würzburg 1999, 273 S.)
nach. Seine Arbeit wurde an der
Universität Bayreuth von Prof. Dr.
Janos Riesz und Frau Prof. Dr. Ur-
sula Link-Heer betreut und liegt
mittlerweile, nicht zuletzt dank der
Unterstützung des DAAD und der
Universität Bayreuth, auch als
Buch im Würzburger Verlag Kö-
nigshausen & Neumann vor.
Die Schwedische Akademie darf,
entgegen allen Anwürfen, darauf
bestehen, einzig literarische Maß-
stäbe und den letzten Willen Alfred
Nobels als Kriterien bei der Preis-
verleihung anzulegen: Nobel hatte
verfügt, daß „die Preise denen zu-
geteilt werden, die im verﬂossenen
Jahr der Menschheit den größten
Nutzen gebracht haben“, und näher
hin demjenigen, „der in der Litera-
tur das Beste in idealistischer Rich-
tung geschaffen hat“. Außerdem
erklärt Nobels Testament: „Es ist
mein ausdrücklicher Wille, daß bei
der Preisverleihung keinerlei
Rücksicht auf die Nationalität ge-
nommen werden darf, so daß nur
der Würdigste den Preis erhält, ob
er nun Skandinavier ist oder nicht“.
Die Sitzungen der Akademie fin—
den nicht öffentlich statt, und ihre
Laudationes sind naturgemäß eine
Textsorte, die sich in Phrasen er-
geht. Für die Presse ist die Akade—
mie daher eine Instanz, die ihre
Entscheidungen trifft, ohne daß de-
ren eigentliche Gründe gewusst
werden können; die Akademie
wiederum kann der Presse keine
Deutungsmuster vorgeben.
Bazie beobachtet, wie sich beide
Instanzen wechselseitig beobach-
ten, und er sieht mehr und weiter
als Akademie und Presse. Zum ei-
nen, weil er sich bei der Analyse
der Werke der Preisträger aller
ideologischer Reﬂexe enthält; zum
andern, weil er nicht über die
tatsächlichen Beweggründe von
Akademie und Presse mutmaßt,
sondern analysiert, warum die In-
transparenz der Akademie für die
Vermittlung des Literaturnobel—
preises in der Öffentlichkeit ent-
scheidend ist.
Die Akademie beobachtet die Pres-
se, und sie reagiert darauf — oder
auch nicht. Die Einsicht der Presse
in die Akademie ist getrübt: Sie
kann nur mutmaßen, inwieweit die
Akademie auf sie reagiert.
Die Pressekritik folgt einfachen
Grundsätzen. Die Nobelehrung
kommt der Presse dann gelegen,
wenn der Laureat bereits in der
westlichen Welt bekannt ist, und
seine Werke mit ihren ideologi-
schen Präferenzen konform sind.
Sobald dies nicht mehr greift, wird
entweder die Kompetenz der Aka-
demie rundweg bestritten oder es
werden ihr außerliterarische Be-
weggründe unterstellt. An diesem
Gezänk zeichnet Bazie nun nicht
die Manöver im Tagesgeschäft der
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Feuilletons nach. Vielmehr erklärt
er an der Kollision von Presse und
Akademie, wie ein Kanon der Lite-
ratur entsteht.
Die Akademie hat sich seit der
1980er Jahren von einem eher kon-
servativen Altherrenclub zu einer
weltläufigen Institution gewandelt.
Ihre vermehrte Auszeichnung von
Frauen oderAutorInnen aus der so—
genannten dritten Welt und Osteu—
ropa spiegelt einen veränderten
Begriff des Kanons wider.
Ein Kanon kann definiert werden
als Versuch, den unvermeidlichen
Wandel in der Literatur stillzustel-
len. Gemäß dieser Sichtweise
formt den Kanon die „Tradition“;
seine Zuwächse bleiben dann Va-
riationen des Immergleichen. Da—
gegen steht eine Auffassung, die
Weltliteratur nicht allein in den
reichsten Industrienationen vermu—
tet, sondern Goethe Begriffs Welt—
literatur tatsächlich wörtlich
nimmt. Diesen Wandel im Begriff
des weltliterarischen Kanons hat
die Akademie wie kaum eine ande-
re Institution befördert. Dennoch
kann auch sie den Kanon nicht al—
lein umwerten, Vielmehr bedarf es
der Pressekn'tik, um eine Kanonre-
visionen durchzusetzen.
Die Presse trägt zur Kanonbildung
in zweifacher Hinsicht bei: Erstens
kann sie öffentlich alle Argumente
diskutieren, die für und wider ei-
nen Preisträger sprechen. Zum an—
deren diskutiert die Presse, gerade
weil sie die Entscheidungen der
Akademie nur von außen beobach—
ten kann, am Nobelpreis vornehm-
lich ihren eigenen Kanon und des-
sen Kriterien. Und genau dadurch
gerät ein Kanon in Bewegung.
Ein revidierter Kanon, wie ihn den
Literaturnobelpreis seit Mitte der
1980er Jahre dokumentiert, birgt,
wie Bazie’ eindrucksvoll darlegt,
eine zweifache Chance: Wird der
Normalismus im Begriff des Ka-
nons - der Literaturnobelpreisträ-
ger ist ein weißer alter Mann, der
sein Werk schon hinter sich hat -
zugunsten eines emphatischen Be-
griffs der Weltliteratur überwun-
den, schließt das keineswegs die
europäische Tradition aus, noch
werden gar Qualitätsmaßstäbe, wie
schwierig sie im einzelnen auch zu
begründen seien, aufgegeben. Viel-
mehr verwandelt sich die europäi-
sche Tradition selbst.
Ein Werk, wie etwa die Autobio-
graphie Wole Soyinkas, Ake. Jahre
der Kindheit, „bereichert“ nicht
einfach den hiesigen Buchmarkt,
sondern es greift in den traditionel—
len westlichen Kanon ein, insofern
es dazu anstiftet, die „klassischen“
europäischen Autobiographien er-
neut zu lesenD
Vom Sklaven zum Despoten
Joachim Reischl
 
omöotische Gene liegen in
Form eines Genkomplexes im
Erbgut aller Tiere vor. Die Abfolge
der homöotischen Gene im Gen-
komplex bestimmt ihr Aktivitäts-
muster, so dass in jedem Segment
unterschiedliche Kombinationen
von homöotische Genen aktiv sind.
Welches Gen das Sagen hat und die
Identität des entsprechenden Seg-
mentes festlegt ist dabei streng
hierarchisch geregelt: schwanz-
wärts angeschaltete Gene besitzen
dabei die Vorherrschaft gegenüber
weiter kopfwärts angeschalteten.
Forscher vom Max Planck Institut
für biophysikalische Chemie in
Göttingen und Genetiker der Uni-
versität Bayreuth fanden an der
Fruchtﬂiege heraus, dass im Kopf—
bereich die im Rumpf herrschende
Gen-Hierarchie durchbrochen wer-
den kann, ja sogar durchbrochen
werden muss, um die Identität ei-
nes Kopfsegmentes festzulegen.
Das im Kopf aktive homöotische
Gen „empty spiracles“ wird von
sämtlichen homöotischen Genen
am weitesten vorne im Organismus
angeschaltet und daher durch alle
anderen homöotischen Gene unter—
drückt. Wenn das „empty
spiracles“-Genprodukt allerdings
den passenden Gehilfen besitzt,
kann der Unterdrückte zum Unter—
drücker werden und die Aktivität
aller anderen homöotischen Gene
niederzwingen. Der Gehilfe von
„empty spiracles“ ist das in einer
Kopfregion vorliegende „but-
tonhead“-Genprodukt. Wechsel-
wirkt das „buttonhead“-Genpro-
dukt mit dem „empty spiracles“-
Genprodukt, werden die Fesseln
von „empty spiracles“ gelöst und
der Sklave wird zum Despoten,
wie die Forscher in der neuesten
Ausgabe von Nature (l8. Mai
2000) berichten.
Dieser Mechanismus erklärt aber
nur die Spezifizierung eines einzel-
nen Kopfsegmentes. Weiter un-
gelöst bleibt die Frage, wie andere
Kopfsegmente ihre Identität erfah-
ren. Denn in den vordersten Kopf—
segmenten wurde bisher keine
homöotischen Genaktivitäten ge-
funden. Ob ein total anderer Me-
chanismus vorliegt bleibt zu klären.
D
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Werner H. Ritter ist
Inhaber des Lehr-
stuhls Evangelische
Theologie II/Religi-
onspädagogik
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Religion heute
Werner H. Ritter
   
ie Frage, wie es heute um die
Religion bestellt sei, wird von
„Mann und Frau auf der Straße“,
aber auch von Fachleuten höchst
unterschiedlich beantwortet. Stim-
men die einen angesichts von Ver—
lusten Klagelieder an, sprechen an-
dere von einem religiösen „Boom“.
Dies ist, wie ich meine, darin be—
gründet, daß eine Antwort auf die-
se Frage eben nicht - wie man
leichthin annimmt— eine neutrale
und objektive Wiedergabe von
„harten Fakten“ auf der Ebene von
offen zutage liegenden und deswe-
gen einfach zu benennenden Tatbe-
ständen ist. Vielmehr erweist sich
eine Antwort auf diese Frage als ei-
ne eminent subjektiv (mit)bedingte
(hoffentlich dann auch gründlich
reﬂektierte) Interpretation und
Deutung von Vorgängen, Beobach-
tungen, Zahlen und Daten.
Dabei gleicht das Ich des Betracht-
ers oder Antwortgebers aber kei-
nem gewissermaßen „weißen Blatt
Papier“ (D. Hume). Eher ist es so,
daß wir alle an dem, was wir für
wirklich erachten und deklarieren,
„konstruktionsmäßig“ erheblich,
wenn auch häufig unbewußt, mit-
beteiligt sind - angefangen bei den
Einﬂüssen die aus unserer Erzie-
hung und Sozialisation resultieren,
bis hin zu bestimmten (Vor-)Urtei-
len. Dies vorausgeschickt, soll im
folgenden eine Einschätzung der
Lage von Religion heute unter-
nommen werden. Nach Erinnerun-
gen an die christliche Geschichte
des Begriffs Religion und seine ge-
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schichtlichen Verwirklichungen
sollen gegenwärtige Tendenzen
und Optionen für die Einschätzung
des Christlichen skizziert werden.
Reminiszenzen
Das Wort Religion ist ursprünglich
kein christliches Wort, sondern in
der römisch-hellenistischen Philo-
sophie zuhause und meint dort die
Beachtung von (kultischen) Ver-
pﬂichtungen, eine Verhaltensweise
oder Tugend. Erst im 4. Jahrhun-
dert, als das Christentum zur
Staatsreligion wurde, adaptierte
der christliche Glaube den Begriff
Religion und verstand darunter die
persönliche Beziehung zu Gott
(Augustin). Mit der Renaissance
gerieten außereuropäische Religio-
nen in das Blickfeld, und mit dem
Augsburger Religionsfrieden
(1555) sowie dem Westfälischen
Frieden (1648) gab es eine Mehr-
zahl von (christlichen) Konfessio—
nen und Religionsparteien.
Da der christliche Glaube infolge
der konfessionellen Zersplitterung
während der Reformation an Inte-
grations— und Überzeugungskraft
verloren hatte, avancierte der All-
gemeinbegriff Religion zunächst
zum Zeichen und zur Grundlage
für die Überwindung konfessionel—
ler und gesellschaftlicher Differen—
zen in Europa. Religion ist jetzt ein
christlicher Begriff, der zur Reﬂe-
xion auf die eigene Verfassung und
Geschichte gebildet wurdel.
Im Verlauf der Neuzeit entwickelt
er sich zu einer fundamental-an-
thropologischen oder -ontologi-
schen Universalkategorie, welche
nicht nur die binnenchristlichen
Konfessionsdifferenzen, sondern
auch noch die Differenzen um-
greift, die zwischen Christentum
und nichtchristlichen Religionen
bestehen. Nun steht „Religion“ für
etwas Gemein—Menschliches, un-
 
abhängig von und vor aller spezi-
fisch historischen Konfessionalität,
was dem Begriff eine maximale
Allgemeingültigkeit, aber auch ei-
ne eigentümliche Ahistorizität ver-
leiht. Die Verallgemeinerungsten-
denz kann soweit gehen, daß im
20. Jahrhundert sogar Atheismus
als Religion verstanden wird (siehe
„substantiales“ und „funktionales“
Religionsverständnis).
Neben diesem (positiven) Ver-
ständnis gibt es aber seit der Auf—
klärung ein gegenläufiges negati-
ves Verständnis von Religion als
vorwissenschaftlich (A. Comte),
antifortschrittlich, als Beweihräu—
cherung des schlechten Status quo
und Vertröstung (K. Marx), als
Projektion (L. Feuerbach) und Illu-
sion (S. Freud). In der neueren
Glaubens- und Theologiegeschich—
te konnte der Religionsbegriff sehr
unterschiedlich rezipiert werden:
Während ihn F. D. E. Schleierma—
cher positiv als „Sinn und Ge-
schmack fürs Unendliche“ versteht
und ihn mit dem Christentum in
Verbindung bringt, stößt er bei K.
Barth und in der Dialektischen
Theologie auf erhebliche Vorbehal-
te. Wichtiger theologischer Ertrag
des nachreformatorischen und neu-
zeitlichen Religionsbegriffs ist auf
jeden Fall seine kirchenkritische
Komponente sowie seine Ausrich-
tung am religiösen Subjekt.
Tendenzen
Heute ist Religion als Phänomen
und Begriff komplex; Spannungs-
reich und uneindeutig. Sie steht ei-
nerseits für eine Realitätsdimensi-
on der Lebenswelt, wird anderer-
seits als irreal erfahren und abge-
lehnt (Religionskritik). Das Ver-
hältnis der modernen Gesellschaft
zu ihr ist mit anderen Worten ambi-
valent: Religion wird als konstitu-
tiv zum Menschen gehöriges, aber
auch als epochal-vorübergehendes
bzw. vorübergegangenes Phäno-
men betrachtet 2; sie wird als un-
terdrückend und unfrei machend,
aber auch als befreiend und pro—
gressiv erfahren. Die Entwicklung
im 20. Jahrhundert widerlegt zwar
die These von der Erledigung der
_LEHREUND FORSCHUNG
Religion durch Wissenschaft,
gleichwohl können Menschen heu-
te ihr Leben ohne Religion organi-
sieren und zubringen.
Häufig verstand und versteht man
V. a. unter dem Einfluß der klassi-
schen Religionswissenschaft (F.
Heiler, H. v. Glasenapp, G. Men-
sching) Religion als Beziehung
oder Verhalten zu einer Macht oder
Mächten, Gott oder Göttern, zu ei-
nem Heiligen oder Absoluten (=
substantiales Verständnis von Reli—
gion). Dies suggeriert ein einheitli—
ches Verständnis einer eindeutig
identifizierbaren Größe Religion,
die aber - neueren Einsichten zu-
folge (etwa bei P. Antes) - mehr
Konstruktion als Realität ist. Die
Schwierigkeiten, heute klar zu sa-
gen, was Religion sei, liegen v.a. in
der zunehmenden Verallgemeine-
rung, die der Religionsbegriff er-
fahren hat. '
Christlich-europäisch geprägt,
wird der Begriff dem Selbstver-
ständnis anderer „Religionen“ wie
Judentum, Hinduismus, Islam oder
auch den zahlreichen Naturreligio-
nen nur unzureichend gerecht. Mit
der Erkenntnis der Kulturgebun-
denheit von „Religion“ sieht man
immer mehr davon ab, übergrei—
fende und vereinheitlichende Be—
grifflichkeiten für „religiöse“
Sachverhalte zu finden. Entgegen
der früheren Vorstellung eines zeit-
losen Wesens der Religion wird
heute betont, daß es „Religion“ nur
im Plural konkreter Religionen
gibt. Das heißt: Wissenschaftlich
reﬂektiert gibt es heute keinen all-
gemeinverbindlichen Religionsbe-
griff mehr3, vielmehr gilt „Religi—
on“ als „diskursiver Tatbestand“,
über den man sich erst verständi-
gen muß.
So kann es unter Verzicht auf eine
Definition nur darum gehen, grob
das Bedeutungsfeld von Religion
abzustecken. Heuristisch und ver-
einfacht kann man darunter verste—
hen: den lebenspraktischen, reﬂek—
tierten oder unreﬂektierten Um-
gang mit dem Woher meiner Exi—
stenz, mit dem, „was uns unbedingt
angeht“ (P. Tillich), also mit den
letzten Bedingungen unserer Exi-
stenz oder meiner „Beziehung zum
Unverfügbaren“ (W. Härle). Wich-
tig ist dabei v.a. die von den Sub-
jekten selbst vorgenommene Be-
schreibung und Zuschreibung von
religiös oder nicht-religiös, die si-
cher noch einmal der kritischen
Reﬂexion bedarf.
Im Alltag 4 jedenfalls bezeichnen
Menschen heute häufig das als ihre
„Religion“, was ihnen „Halt“ gibt
sowie Antwort auf die Frage nach
dem Sinn ihres Lebens, des Welt-
geschehens und des In-der-Welt-
seins. Insgesamt kann Religion als
eine eigenständige Dimension un—
seres Lebens gelten; ihre im abend—
ländisch-europäischen Raum ver-
breitetste Konkretionsgestalt ist
nach wie vor das Christentum. Ge-
nerell steht „Religion“ v.a. im
evangelischen Raum heute für ein
eigenständiges, nur noch bedingt
oder subsidiär auf Vermittlung
durch die Kirche angewiesenes
Gottesverhältnis und individuelle
Religiosität. In einer gewissen Op—
position zur Kirche drückt sich in
diesem „Laienkonzept“ der „Frei-
heitsvorbehalt“ des Christenmen-
schen gegenüber seiner Kirche (T.
Rendtorff) aus.
Eine Zustandsbeschreibung der
christlichen Religion und der allge—
meinen religiösen Lage in unseren
Breiten kann nur als komplexe er-
folgen, wobei von Säkularisierung,
Verlust, Wiederkehr, Wandel, Indi-
vidualisierung und Pluralisierung
zugleich zu reden ist. Zweifelsohne
ist die Welt, verglichen mit dem
Mittelalter, weltlicher geworden.
Dennoch wird die in der klassi-
schen Säkularisierungsthese be-
hauptete stetige Abnahme von Re-
ligion und des Religiösen im Zuge
gesellschaftlicher Modernisie-
rungsprozesse der Komplexität der
Phänomene nicht gerecht.
Auch wenn Enttraditionalisierung
und Entinstitutionalisierung, Ent-
kirchlichung und Kirchenaustritte
festzustellen sind, hat die gesell-
schaftliche Entwicklung nicht das
prophezeite Ende der Religion ge-
bracht. Vielmehr entdeckt eine
zweite Auﬂdärung über Religion -
nach der Religionskritik - individu-
elle und soziale religiöse Bedürf-
tigkeiten bei Menschen und muß
heute neu über die „Funktion“ der
Religion (N. Luhmann) nachden—
ken: Seit den 60er Jahren des 20.
Jahrhunderts sprechen Sozialwis-
senschaftler von der Sinngebungs—
Funktion der Religion, von ihrer
Welt- bzw. Wirklichkeitserrich—
tungs-Funktion, von ihrer integrati—
ven Funktion und betonen ihre
Fähigkeiten zur Reduktion von
Komplexität und Kontingenzbe-
wältigung (= funktionales Ver-
ständnis von Religion).
Dieses funktionale Verständnis von
Religion wird dabei immer wieder
so gedehnt gebraucht, daß z.B.
auch Sport, Konsum, Atheismus
etc. als Religion apostrophiert wer-
den, wobei gefragt wird, ob solcher
formale Begriffsgebrauch für ge-
haltvolles theologisches und prak-
tisch-theologisches Arbeiten aus-
reicht. So kann es sich empfehlen,
zwischen Religion, Weltanschau—
ung und Sinn zu unterscheiden.
Gleichwohl legt es sich in der Pra—
xis nahe, Menschen im Sinne des
funktionalen Religionsverständnis-
ses danach zu fragen, was ihnen
„heilig“ ist und ihrem Leben Sinn
verleiht.
In diesem Zusammenhang ist man
auf die verborgenen Gestalten von
Religion und Religiosität - im Un-
terschied zu institutionalisierten
Religionen und Kirchen oft „Säku-
larreligion“ oder „Säkularreligio-
sität“ genannt - mitten in der Säku-
laren Wirklichkeit aufmerksam ge—
worden: in Kunst, Literatur, Musik,
Sport, Werbung, Medien, Touris-
mus etc. Zu erwähnen sind hier fer-
ner Phänomene, die mit dem Be-
griff der „Civil Religion“ (R. N.
Bellah) bzw. „Bürgerreligion“ be-
zeichnet werden. Darunter versteht
man religiöse Bezüge, die einen
Bereich unverbrüchlicher Werte
und Normen absichern, der eine
Gesellschaft zusammenhält und für
das individuelle und gesellschaftli—
che Leben von Bedeutung ist. Civil
Religion umfaßt in der Regel einen
spektrum 2/00
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allgemeinen Gottesgedanken und
bestimmte (ethische) Verhaltens-
weisen. Ihre Erscheinungsformen
sind vielfältig: Von der Präsenz des
Namens Gottes als Chiffre für ei—
nen über das Menschliche hinaus-
gehenden Verpﬂichtungshorizont
in Verfassungen und Gesetzen,
über die Inanspruchnahme der Vor—
Stellung vom „Segen Gottes“,
Gottes Vorsehung, Vertrauen auf
Gott, Glaube usw. bis zu religiösen
Eidesforrneln. Insgesamt:
Am Ende des 20. Jahrhunderts ist
gleichzeitig von fortschreitender
religiöser Indifferenz und neuer
Religiosität bzw. Wiederkehr oder
Wiederentdeckung von Religion zu
reden. Enttäuscht von den neuzeit-
lichen „Gewissheiten“ 5: Fort-
schrittsglaube, technische Rationa-
lität, Konsumgesellschaft, materia-
listisch-mechanisches Weltbild ha-
ben zahlreiche Menschen für sich
Religion wiederentdeckt, so im Re—
kurs auf lebensfördernde und be-
dürfnisorientierte Religion („Reli-
gion muß guttun und Blessuren
heilen“), auf intensives religiöses
Erleben („Religion muß aus dem
Alltag erheben“) und Erfahren wi-
der alle einseitige Verkopfung und
Rationalität von Religion und All-
tag als erfüllende Spiritualität und
Mystik (K. Rahner, D. Sölle).
Auch kommt es zu einer „Wieder-
kehr der Religionen“, da Islam,
Hinduismus und Buddhismus ihre
missionarischen Aktivitäten im
amerikanischen und europäischen
Raum erheblich verstärken;
ferner finden „neue religiöse
Bewegungen“ unterschiedli-
' cher Herkunft wie auch alte,
archaische Religionen nicht gerin—
gen Zulauf 6. Dabei bewegt sich
Religiosität in Deutschland und
Europa bei allem Import und Rück-
griff auf Früheres im wesentlichen
immer noch auf der Basis des Chri-
stentums.
In Blick zu nehmen sind aber auch
die Veränderungsgestalten des
Christentums unter den Bedingun-
gen der Moderne, die die kirchlich
institutionalisierte Religion und
den individuellen Glauben ausein-
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andertreten lassen, ohne das Chri-
stentum einfach zu eliminieren.
Freilich werden diese Verände-
rungsprozesse häufig allzu einsei-
tig negativ beurteilt, nämlich aus—
schließlich am Maß der überkom-
menen kirchlichen Gestalt des
Christentums. Versucht man aber
die produktiven Veränderungsge-
stalten des Christlichen in der Ge-
genwart positiv zu lesen, ist der
grassierende Vorwurf eines
ﬂächendeckenden Religionsver-
falls falsch, denn auch unsere Zeit
nimmt Religion positiv—produktiv
auf.
Theologisch ist es heute auch
wichtig von Menschen im Alltag
gelebte Religion wahrzunehmen,
bis hin zu ihren vielfältigen „pro-
fan—unscheinbaren“ Ausdruckswei—
sen. Dabei begegnen Religion und
Religiosität am Ende des 20. Jahr-
hunderts weniger alltagszyklisch
als vielmehr jahres— und lebenszy-
klisch, d.h. eher biographisch-
punktuell und situativ—aktuell, sie
orientieren sich weniger an Kirche
und Kirchenjahr als am Leben und
an der Biographie von Einzelnen
und Familien. Deswegen spricht
man von einer „Biographisierung“
des Religiösen. Die damit einher-
gehende zunehmende Individuali-
sierung von Religion muß man
nicht nur als Verlust und Diffusion,
sondern kann sie auch als Chance
sehen, da sie die eigene Person und
Verantwortlichkeit mehr ins Spiel
bringt.
Inhaltlich gesehen sind solche Re-
ligion und Religiosität eher „unbe—
stimmt“ und schwebend, eher im
Hintergrund als im Vordergrund
des Alltags, überwiegend unbe-
dacht und privat, denn nicht mehr
so sehr die verfaßten Kirchen ge-
ben dem Einzelnen Weisung und
Halt, sondern die Einzelnen legen
sich selbst zurecht und entschei-
den, was und wie sie glauben. Die
Rede ist von Auswahlmentalität
und „Auswahlchristentum“ (P. M.
Zulehner). Religion und Religio-
sität entfalten sich folglich nicht
mehr so stark wie früher im vorge-
gebenen Kontext traditionell—kon-
ventioneller konfessioneller oder
religiöser Prägung, sondern ereig-
nen sich oft in einem langen Pro—
zeß des Vorläufigen und der Suche.
Häufig begegnen sie „nur“ noch in
der Gestalt von Sehnsucht.
Im Vergleich zu Zeiten einer relati-
ven Identität von Religion und Kir-
che, Konfession und Institution
wie in der Nachkriegszeit erfahren
Kirche, Glaube, Christentum am
Ende des 20. Jahrhunderts erhebli-
che „Zerstreuungen“ (H.-J. Höhn,
1999) und Diffundierungen in vie1-
fältige Erscheinungsformen, befin-
den sich m. a. W. in einer (generel—
len) „Diaspora“-Situation und mit
anderen Sinnträgern und -optionen
gleichsam „auf dem Markt“. Hat
manifeste Kirche an Anziehungs—
kraft verloren - „Fremde Heimat
Kirche“ (EKD 1993, 1997) -, so
doch nicht in gleichem Maße Reli—
gion, die nach wie vor auf Men-
schen ausstrahlt: oft nicht mehr in
priesterlicher Gestalt daherkom—
mend, sondern transformiert in an-
deren Genres und Medien (Wer-
bung, Film, Neo-Mythen, Ästhe-
tik) bis hin zur Sehnsucht nach
subjektiver Religion als persönli-
che Religiosität und Spiritualität.
Ist Religion so einerseits welt- und
wirklichkeitshaltiger geworden
und hat eine breitere Semantik und
Bedeutung bekommen, so hat an-
dererseits der Bezug zu geprägter
Tradition, zu bestimmter Konfessi—
on und sichtbarer Institution nach-
gelassen.
Optionen
Beim Stand der Dinge muß man
zum einen Religion und (traditio—
nelle) Kirchlichkeit unterscheiden
und zum anderen sie dann auch neu
aufeinander beziehen. Für das
Christentum heißt das: Kirche ist
ein „Spezialfall von Religion“, Re-
ligion aber ist das weitere,7 näm—
lich eine (potentielle) Komponente
menschlichen Daseins, die sich in
vielen Lebensbezügen zeigt.
Unbestreitbar müssen solche nicht
leicht zu fassenden Veränderungen,
wie sie etwa innerhalb und außer—
halb der institutionalisierten Reli-
gion(en) lebendig sind, in Kirche
 und Theologie Beachtung finden.
Dies erscheint um so notwendiger,
als gerade die freigesetzte religiöse
Selbstbestimmung ohne ein trag-
fähiges institutionelles Gegenüber
im Sinne eines „kulturellen Ge—
dächtnisses“ auf Dauer ihre Sub-
stantialität, Kommunikations— und
'l"raditionsfähigkeit zu verlieren
droht, wie umgekehrt ofﬁziell-in-
stitutionelle Religion zu ihrer Vita-
lisierung subjektive Religiosität
von Menschen braucht, sich an ihr
klären, stärken, profilieren und ab—
arbeiten muß.
De facto sind im Alltag infolge
flächendeckend entgrenzender
Entkonfessionalisierung, Plurali-
sierung und neuer Unübersichtlich—
keit - „anything goes“ - Dinge, Ver-
hältnisse, Personen und Identitäten
„fließend“ und „beliebig“ gewor—
den. Bei allem daraus resultieren—
den Freiheitszugewinn für den Ein-
zelnen stellen der Wahlzwang und
die entsprechende Relativität frei—
lich auch eine Bedrohungdar, weil
aller Individualismus sich als über-
fordert erfahren kann. So wichtig
Autonomie — auch in Sachen Reli—
gion und Glaube - ist, auch in der
Religion steht keiner dauerhaft le-
diglich auf sich selbst (E. Tro-
eltsch). So könnte eine individua-
lismus-korrektive überindividuelle
„Position“ („Konfession“) hilf-
reich sein, wofern sie zu einer Ge-
staltung gemeinsamen Lebens bei—
zutragen vermag, wie wir sie in
entsprechenden Überzeugungsge-
meinschaften finden; diese können
Korrektiv-Mittel gegen womögli—
che Geschichtslosigkeit, Gedan-
kenlosigkeit und Selbstﬁxiertheit
subjektiver Religiosität 8 sein.
Zwar neigen nicht wenige Men-
schen in dieser Zeit unter dem Ein—
fluß des gesellschaftlichen und re-
ligiösen Individualisierungespro-
zesses nach wie vor dazu, die Ob-
jektivierung religiöser Erfahrun-
gen, wie sie uns in religiöser Tradi-
tion, Konfession und Institution
begegnen, für problematische Fi-
‘ xierungen zu halten, die Menschen
nicht religiös zu sich kommen und
mit sich identisch sein lassen. Aber
 
besteht nicht gerade ein eminenter
Vorzug „objektiver“ Religion und
Konfession einer Glaubensgemein-
schaft bzw. Kirche genau darin,
daß sie die einzelnen Gläubigen
entlasten, in Sachen Religion alles
selbst verantworten zu müssen?
Sie bieten nämlich ihren Anhän-
gern ein gesammeltes, erfahrungs—
gesättigtes Deutereservoir und ein
vielschichtiges, differenziertes
Rollenangebot zum Bestehen und
Gestalten des Lebens coram Deo
über selbstreferentielle oder ich-fi-
xierte Religiosität hinaus. Dies
aber braucht die große Mehrzahl
der Gläubigen, denn nur die wenig-
sten sind „religiöse Virtuosen“ (F.
D. E. Schleiermacher), die keiner
Anleitung und Tradition bedürfen.
Konfession macht Religion kon-
kret und ermöglicht Aufspüren des
Christlichen und gemeinsames
Lernen; sie hat die Qualität eines
Forums und die Funktion der Anre-
gung. Sie verleiht Sprache und
Ausdruck durch Zeichen und Sym—
bole, Gestalt und Form, sie gibt zu
denken, zu schmecken und zu se-
hen dort, wo mir nichts — oder
nichts mehr - einfällt.
Heute könnte es wieder wichtig
werden, sich von überlieferter und
Gestalt gewordener Religion anre-
gen, inspirieren, bereichern und -
im Fall des Falles - auch korrigie-
ren zu lassen, wie umgekehrt über-
lieferte und zur Gestalt geronnene
Religion zur religiösen Stilbildung
heute die Impulse und Spiritualitä-
ten religiöser Subjekte braucht. An
Biographie-Nähe, Angeboten für
das Selbst- und Weltverständnis,
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Sinnhaftig- und Erlebnishaftigkeit,
Beiläufigkeit (M. Nüchtern: „Kir—
che bei Gelegenheit“) werden die
Kirchen kaum vorbeikommen.
Aber das muß nicht plumpe Anpas-
sung bedeuten. Vielmehr ist es
wichtig, daß sie bei der Verheuti-
gung „aggiornamento“ (II. Vatica-
num) - des Glaubens die in ihrer
Tradition aufbewahrten Zeichen,
Bilder, Symbole und Geschichten
vom Leben, von Gerechtigkeit und
Frieden, von einem neuen Himmel
und einer neuen Erde schöpferisch
lesen und deuten können und damit
zumindest allzu glatte Angebote
der Erlebnis-Industrie wider den
Strich bürsten. D
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die Bedeutung eines Wortes ansgxeine‘rnvGebmueh im Alltag ergibt;
vgl. L Magenstein, Philosophische ntersuchungen, Frankfurt/M.
197535.43. :j j; ff: j - 4'
S'ingJG' Küenzlen; Der Neue Mensch Zur säku'lazen Religionsge—
schichte derMode‘me, ;Münchert1i994‚ y ‚ r ‚ . y
6 G Sehmid, Im Dschungel der‘Muen-Reltgiosität‚ Stuttgart 1992 * '
7 vgtcsßizer, Jugend und Religion, ‘in;,1°asnneol.81- (1992), s. 169
8 Vgl. so R.‘ Engen—«DenReligionsunterﬁchtnach derEt’riigrqtion des
Gläubemlemen‘s. “editiert, Konfession und Institution. in einem le-
bensWeltaﬁentierten Religionsuntefﬁeﬁzi'in; Kateehetische Blätter
{23/1998, ‚442, 10;: ' .„ a g * ‘ ’ r ' ‘ ’ '
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Die romantische
Außenstelle der Uni-
versität Bayreuth im
Frankenwald: Wal-
lenfels.
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Religion und Staat in Asien
Oliver Freiberger
In der Etfotschung ‚asiatischer Re-
ligionsgeschiehte fistÖhäuﬁg “von
„'Staatsrevlig n“, „Reichsreligion“
oder ‚‘‚ngaaomlrgzigiw die Rede.
Weiche:Beziehungen" von] Religion
und weltlicherf'Macht werden mit
diesen Begriﬁen beschrieben?" " ‘
Die asiatische, insbesondere die
indische Religionsgeschichte
bildet einen der Schwerpunkte am
Bayreuther Lehrstuhl für Religi—
onswissenschaft. Hier werden re-
gelmäßig Einführungskurse in in-
dischen Sprachen durchgeführt
(Sanskrit, Pali, klassisches Tibe—
tisch). In ständigen Lektüreübun-
gen werden Dokumente altindi-
scher Religiosität gelesen und in
ihrer religionsgeschichtlichen Be-
deutung diskutiert. Eine besondere
Rolle spielt dabei das Sanskrit, die
klassische Literatursprache Indi—
spektrum 2/00
ens, in der die „heiligen Texte“ der
Hindus und z.T. auch der Buddhi-
sten verfasst sind. Auch in der For-
schung bildet die indische Religi—
onsgeschichte einen der Schwer—
punkte am Lehrstuhl: die Erfor-
schung des Ordens im frühen
Buddhismus wie auch der moder—
nen Erneuerungsbewegungen im
Buddhismus und Hinduismus, wel-
che ohne eine Kenntnis der tradi—
tionellen Überlieferung nicht zu
verstehen sind.
Dr. Oliver Freiberger, Assistent an
diesem Lehrstuhl, hat vor zwei
Jahren gemeinsam mit Privatdo—
zent Dr. Max Deeg (Universität
Würzburg) und Dr. Christoph Klei—
ne (Universität Marburg) in Wal-
lenfels den Arbeitskreis Asiatische
Religionsgeschichte gegründet -
als Arbeitskreis der Deutschen Ver-
einigung für Religionsgeschichte,
All
„I
dem deutschen Zweig der Interna-
tional Association for the History
of Religions. Vom 6. bis 9. April
fand nun die erste Tagung dieses
Arbeitskreises zu dem Thema „Re-
ligion und Staat in Asien“ statt. In
Wallenfels kamen Forscherinnen
und Forscher von verschiedenen
deutschen Universitäten sowie aus
Schweden und der Schweiz zusam—
men. Der Fachhintergrund der Teil—
nehmer, allesamt Experten für asia-
tische Religionsgeschichte, war
vielfältig (Religionswissenschaft,
lndologie, Sinologie, Japanologie,
Theologie etc.)‚ was eine intensive
interdisziplinäre Arbeit ermöglich—
te.
Die Teilnehmer präsentierten je-
weils einen bestimmten Fall ihres
eigenen Arbeitsgebietes aus Ge-
schichte oder Gegenwart, der dann
im Hinblick auf das Verhältnis von
y .
 Religion und weltlicher Macht und
die Anwendbarkeit der Begriffe
„Staatsreligion“, „Reichsreligion“
und „Nationalreligion“ diskutiert
wurde. Dabei ging es z.B. um die
religionspolitische Konzeption des
indischen Kaisers Ashoka (3. Jh. V.
Chr), die Religionskonflikte im
gegenwärtigen Sri Lanka, das na-
tionalistische Konzept des neo—
hinduistischen Arya-Samaj im In-
dien des 19. Jahrhunderts, den vor-
modemen Staatskonfuzianismus in
Korea, den religiösen „Synkretis-
mus“ der chinesischen Kaiserin‚
Wu Zetian (7. Jh.) und die staatli-
che Rolle des japanischen Shinto—
ismus in der Gegenwart.
Anhand der Fallbeispiele konnten
allgemeine Fragen zum Thema
„Religion und Staat“ diskutiert
werden, die zu neuen Überlegun-
gen führten. Im Mittelpunkt des In-
teresses standen das Schutz- und
Abhängigkeitsverhältnis von
Staatsmacht und religiöser Institu-
tion (z.B. dem buddhistischen Or-
den), die religiöse Legitimierung
staatlicher Macht, die Ideologie re-
ligionspolitischer Konzepte und
deren soziale Umsetzung, das Ver-
hältnis einer staatlich geförderten
Religion zu Minderheitenreligio—
nen und Volksreligiosität sowie die
Spannung zwischen traditioneller
Religionspolitik und modernem
Säkularismus.
Die Fallbeispiele erlaubten eine hi-
storisch abgesicherte Debatte über
religionswissenschaftliche Be—
griffs- und Theoriebildung sowie
über Möglichkeiten und Grenzen
der vergleichenden Forschung. Die
Ergebnisse der Tagung werden in
Kürze als Sammelband in der Rei-
he Acta Universitatis Upsaliensis
veröffentlicht. n
Schmetterlinge
als Modellorganismen
Konrad Fiedler  
ie Forschungsarbeiten beru—
hen überwiegend auf einer
Kombination von Feldforschung
im Freiland mit experimentellen
Ansätzen im Labor, wobei vor al-
lem pﬂanzenfressende Insekten
und hier insbesondere Schmetter-
linge als Modelle für vielfältige
Fragestellungen dienen.
Zwei derzeit aus Mitteln der Deut—
SChen Forschungsgemeinschaft ge-
förderte Projekte befassen sich mit
der Artenvielfalt tropischer Tief—
landwälder (in Bomeo) und Ber—
gregenwälder (in Ecuador), wobei
vor allem die Ursachen der enor—
men Artenvielfalt äquatorialer
2‘ k Wälder und die Konsequenzen des
menschlichen Einﬂusses auf sol-
che Ökosysteme im Hinblick auf
die Tierwelt im Mittelpunkt stehen.
In anderen Vorhaben werden die
Lebensraumansprüche einheimi-
scher Insektenarten, die Funktions-
weise von Raupengesellschaften in
gemeinsamen Gespinstnestern, die r
regionale Anpassung von Insekt .t
arten an unterschiedliche Um ‚ä - w
ten und die Partnerwahlsys
von Tagschmetterlingen u .
sucht. Gemeinsames Ziel all diese
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Chinesischen Kaiserin Wu Zetian ( 7. Jh.)
Ansätze ist einerseits ein vertieftes
Verständnis der Evolutionsbiologie
und Ökologie pflanzefressender
Insekten. Andererseits liefern diese
spektrum 2/00
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Physik am Samstagvormittag
Jürgen Abel
Spektrum: Prof. Schwoerer: mit der
Reihe „Physik am Samstagvormit-
tag“ haben die Bayreuther Physi-
ker einen neuen Weg der Anspra-
che der Öﬁentlichkeit versucht.
War dieser Versuch erfolgreich?
Pro'f. Schwoerer: Sehr.
Spektrum: Können Sie noch einmal
die Beweggründe für die Reihe
schildern?
Prof. Schwoerer: Die sind vielfäl-
tig. Einerseits haben alle Wissen-
schaftler eine Bringschuld, das
heißt sie müssen der Öffentlichkeit
berichten, welche Inhalte die For-
schung haben. Auf der anderen
Seite, das kann ich nicht verhehlen‚
ist es so, daß in der gesamten Re-
publik die Zahl der jungen Leute,
das heißt die Zahl der Abiturienten,
die sich für ein Studium der Natur-
wissenschaften oder der techni-
schen Fächer entscheiden, ständig
abnimmt. Dieses ist so, obwohl die
Industrie sehr stark für diese
Fächer wirbt, denn die Industrie in
Deutschland ist angewiesen auf
den Nachwuchs. Das gilt eben
nicht nur für die Physik, sondern es
gilt für die Mathematik, für die
Chemie und für alle ingenieurwis-
senschaftlichen Fächer. Und das
bedeutet eben, daß alle Fächer mit—
einander darauf hinweisen müssen,
wie interessant das jeweilige Fach
ist, und welche Inhalte es umfaßt.
Bei einer solchen Gelegenheit muß
auch darauf hingewiesen werden,
daß wir ziemlich sicher sagen kön—
nen, daß die Berufschancen für
diejenigen, die heute ein Studium
der Naturwissenschaften und der
technischen Fächer beginnen, nach
dem Abschluß ihres Studiums sehr
gut sein werden. Außerdem müs-
sen wir natürlich auch in solchen
Vorträgen und Veranstaltungen
schildern, daß das Studium der Na-
turwissenschaften und der techni-
schen Wissenschaften kein einfa—
ches Studium ist.
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Spektrum: Wieviele Hörer kamen
denn durchschnittlich zu den
Beiträgen und wie setzte sich das
Publikum zusammen?
Prof. Schwoerer: Soviel ich weiß
waren beim allerersten Vortrag und
auch beim zweiten etwa 100 oder
110 Hörer da, und von dort an ist
die Hörerzahl zuerst sprunghaft
und dann kontinuierlich gestiegen.
Der Durchschnitt lag etwa bei 160,
die maximale Hörerzahl bei weit
über 200. Das war bei zwei Vorträ-
gen der Fall.
Spektrum: Haben Sie auch neue
Wege gesucht, auf die Reihe auf-
merksam zu machen?
Prof. Schwoerer: Ich weiß nicht,
ob der Weg neu ist, aber wir haben
ein Plakat drucken lassen mit star-
ker Unterstützung der Universität
Bayreuth, die das Plakat bezahlt,
verteilt und das Porto übernommen
hat. Dieses Plakat wurde etwa ei-
nen Monat vor Beginn der Vor-
tragsserie verschickt. Die Stadt
Bayreuth erhielt Exemplare mit der
Bitte, sie öffentlich auszuhängen.
Dieselbe Bitte ging auch an den
Landkreis Bayreuth, an die Indu-
strie- und Handelskammer mit der
Bitte, das Plakat an größere Betriebe
zu vertreiben und dann hauptsäch—
lich an die Gymnasien in Oberfran-
ken und der nördlichen Oberpfalz.
Der Versand an die Gymnasien ist
sogar ein zweites Mal erfolgt, denn
es war ziemlich schnell sichtbar,
z.B. in den Bayreuther Gymnasien,
daß die Plakate am Anfang, um es
vorsichtig zu sagen, Liebhaber ge—
funden haben. Und dann hatten wir
eine starke Unterstützung von der
örtlichen Tageszeitung und vom
Veranstaltungskalender der Stadt
Bayreuth. Der Nordbayerische Ku-
rier hat zu Beginn der Serie über
sie berichtet und er hat jede Woche
auf die Vorträge am kommenden
Samstag hingewiesen. Das war uns
sehr wertvoll.
Spektrum: Lässt sich denn im
Nachhinein nachvollziehen woher
die Hörer kamen?
Prof. Schwoerer: Was ich sicher
weiß ist, daß viele Hörer aus Bay-
reuth und Umgebung kamen, aber
auch, daß viele der jungen Teilneh—
mer also der Schüler aus den Gym-
nasien von den großen Städten in
Oberfranken kamen, nämlich aus
Coburg, Hof, Bamberg und aber
auch aus dem Landkreis. Die mei-
sten Hörer allerdings kamen wohl
aus der Stadt. Dabei möchte ich be—
merken, daß wir wirklich sehr
überrascht waren über die treue
Teilnahme von vielen Vielen Zuhö-
rern. Offensichtlich war "der Sams—
tagvormittag von 10.30 Uhr bis
12.00 Uhr ein günstiger Termin.
Spektrum: Sie haben ja auch noch
was Neues gemacht, Sie haben die
Reihe mit einem Phys-Quiz ver-
bunden. Wie war die Resonanz?
Prof. Schwoerer: Die war genau
wie bei den Zuhörern viel größer
als ich dachte. Insgesamt haben et-
wa 45 Personen an dem Phys-Quiz
Teilgenommen. Davon waren 28
ganz regelmäßig dabei und haben
immer oder fast immer ihre Aufga-
benblättchen abgegeben. Drei von
ihnen haben einen: Preis bekom-
men. Der erste Preis über 500,--
DM ging an ein Mädchen, der
zweite Preis war mit 250,-- DM der
dritte Preis mit 125,—- DM dotiert.
Die übrigen 25 haben ein T—Shirt
bekommen, was schön bedruckt
war und was sie während der Ab-
schlußveranstaltung auch angezo—
gen haben. Es ist Vielleicht interes—
sant zu sehen, daß die Plätze 5-9,
also insgesamt 5 Schüler, aus Bam—
berg kamen, und die Plätze 1-3
wurden belegt von drei Schülern
aus Bayreuth. Bei einer Nachfrage
hat sich dann ergeben, daß die
Schüler zur Lösung der Aufgaben,
zu der alle Hilfsmittel erlaubt wa—
ren, eben Gruppen bzw. Mann-
    
schaften gebildet haben. Und des-
halb wäre es vielleicht günstig,
wenn wir das Phys—Quiz wiederho—
len es als Mannschaftswettbewerb
ausschreiben. Und ich habe aus
Gesprächen mit den Eltern von
Schülern und auch mit den
Schülern selbst den Eindruck ge—
wonnen. daß dieses Phys—Quiz ein
sportliches Motiv für die Schüler
war, regelmäßig bei der Veranstal-
tung dabei zu sein.
Spektrum: Wenn diese Veranstal-
tung nun so erfolgreich war; was ist
denn die Folgerung daraus? Muß
man das fortsetzen, noch weitere
neue Wege suchen? Laßt sich das
auch auf andere Fächer übertra—
gen?
Prof. Schwoerer: Die Physiker ha—
ben darüber bereits diskutiert und
haben beschlossen, diese Veran-
staltung im kommenden Winterse—
mester noch einmal, allerdings mit
anderen Themen durchzuführen.
Auf der anderen Seite werden wir
aber nicht vergessen, daß es aus
meiner Sicht notwendig ist, daß al—
le naturwissenschaftlichen Fächer
eine solche Reihe veranstalten,
denn das Interesse der Bevölke-
rung ist groß und wir würden die
Bevölkerung meines Erachtens
enttäuschen, wenn nicht auch die
anderen Fächer eine solche Veran—
staltung anbieten würden. Wir dür-
fen uns dabei gegenseitig keine
Konkurrenz machen, sondern wir
müssen uns dabei gegenseitig un-
terstützen. Wir sitzen alle mitein-
ander in einem Boot. Letztlich ha-
ben wir in der Universität die Ver-
antwortung dafür, daß der wissen-
schaftliche und technische Nach—
wuchs in unserem Land tatsächlich
kontinuierlich gefördert wird; denn
die Universität ist' der wichtigste
Beitrag des Staats zur Erhaltung
und zur Weiterentwicklung unserer
gesamten Kultur. Die Universität
kann durch nichts ersetzt werden
und ohne Studenten, das heißt 0h-
ne Nachwuchs und ohne Werbung
kann eine Universität nicht existie-
ren.
Die Physik trifft ja auf ein sehr gut-
es Umfeld in diesem Jahr, denn es
ist das „Jahr der Physik“ ausgeru-
fen worden mit Hilfe der Deut-
schen Physikalischen Gesellschaft
und mit Unterstützung des Bundes.
Die zentralen Veranstaltungen fin-
den allerdings in den Ballungsge-
bieten wie Bonn und Berlin statt.
Spektrum: Welchen Beitrag wollen
denn die Physiker noch in einem
kleineren regionalen Umfeld wie
Bayreuth leisten?
Prof. Schwoerer: Wir werden auf
jeden Fall am 12. Oktober 2000
unsere Fortbildungsveranstaltung
für die Gymnasiallehrer in Ober-
franken und der nördlichen Ober—
pfalz durchführen. Dieses wird die
25. Lehrerfortbildungsveranstal-
tung sein, bei der die Physiklehrer
aus den genannten Gebieten zu-
sammenkommen, ihre Erfahrungen
austauschen und dabei eben auch
Vorträge anhören. Die werden von
uns oder von Kollegen, die wir ein—
geladen haben, gehalten werden.
Die Gymnasiallehrer können neu-
es und verwertbares aus dem Fach
Physik mit nach Hause nehmen.
Diese Veranstaltung wird eine
Festveranstaltung sein und sicher
auch eine sogenannte Satelliten-
Veranstaltung zum Jahr der Phy—
sik. Es handelt sich um eine Fest—
veranstaltung insofern, als wir
zwei sehr potente Redner gewon—
nen haben. Der erste ist Professor
Harald Fritzsch von der Universität
München. Er ist ein sehr bekannter
Autor von populär wissenschaftli—
chen Büchern über die Grundlagen
der Elemtarteilchen—Physik. Der
zweite sehr potente Redner ist ins—
besondere bei den Lehrern sehr be-
kannt, Professor Bürger aus Karls-
ruhe. Herr Bürger ist dafür bekannt
geworden, daß er sehr originelle
physikalische Spielzeuge und phy—
sikalische Experimente herstellt
und vorführt. Unser Präsident Pro-
fessor Ruppert hat mir berichtet,
daß er zu der Veranstaltung „25-
jähriges Jubiläum der Bayreuther
Physiklehrer-Fortbildung" die Frau
Staatsministerin Monika Hohlmei-
er eingeladen hat. Ich würde mich
natürlich außerordentlich freuen,
wenn die Frau Staatsministerin ei—
ne kurze Ansprache an die Gymn—
asiallehrer für Physik in Oberfran—
ken halten würde. Diese Veranstal-
tung wird im übrigen seit Anfang
an, seit 1976, vom Kultusministeri-
um unterstützt. Ob wir noch weite-
re Veranstaltungen unter dem Mot-
to das „Jahr der Physik“ laufen las—
sen werden, wissen wir noch nicht.
Wenn wir wie geplant die Vortrags—
reihe „Physik am Samstagvormit—
tag“ im Wintersemester 2000/2001
wieder durchführen, dann werden
wir auch diese unter das Motto
„Physik am Samstagvormittag“
stellen. D
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T—Shirts gab esfu'r 25
Teilnehmer des Phy-
sik—Quiz — oﬁ‘ensicht-
[ich hatte auch Orga-
nisator
Schwoerer
Professor
(ganz
links) daran teilge-
nommen.
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